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i .  E i n l e i t u n g .

A u f meiner Forschungsreise in Deutsch-Südwestafrika 1937/3^ 
wurde der Frage nach den W eideverhältnissen besondere Beachtung 
geschenkt. Zunächst wurde in den verschiedensten Teilen des Landes 
durch genaue Aufzeichnungen auf Probeflächen die floristische Zu­
sammensetzung der natürlichen, als Weide fü r  das Vieh dienenden 
Pflanzengesellschaften festgeste llt und auch quan tita tiv  die Heumenge 
je H ek ta r bestim m t. Zu diesem Zwecke wurden m öglichst ungestörte 
und von den Tränkplätzen w eiter entfernte Grasflächen ausgesucht, 
die Heumenge einer bestimmten Probefläche ausgewogen und die auf 
den H ek ta r umgerechneten W erte in Beziehung zu der N iederschlags­
flöhe im  betreffenden Gebiet gebracht. Es zeigte sich dabei, daß 
d ie  j ä h r l i c h  v o n  d e r  P f l a n z e n d e c k e  p r o d u z i e r t e  
T r o c k e n s u b s t a n z  e t w a  p r o p o r t i o n a l  m i t  d e r  
m i t t l e r e n  j ä h r l i c h e n  R e g e n m e n g e  a n s t e i g t .  A u f 
Je ioo  mm jährliche Niederschlagshöhe kom m t eine Heumenge von 
75°  bis iooo kg je H ekta r. Das g ilt  aber nur fü r  fast unbeweidete 
Grasflächen. F inde t eine stärkere N utzung s ta tt, so s inkt die P roduk­
t iv itä t der Pflanzendecke sehr stark, was sicher auf eine Bodenver­
arm ung durch den dauernden Entzug  von Nährstoffen aus dem Boden 
zurückzuführen ist (näheres bei H . W a l t e r  1939 und 1939 a).

Von den untersuchten Weideflächen wurden etwa 450 Proben der 
w ichtigsten Fu tte rg räser und F u tte rk rä u te r sowie Bodenproben ent­
nommen. D ie  chemische Untersuchung dieser Proben hat H e rr P ro f. 
W o h l b i e r  ( In s titu t fü r T ierernährungslehre, Hohenheim) über­
nommen. Soweit die analytischen Ergebnisse bereits vorliegen, soll
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über sie hier kurz berichtet werden. D ie  Einzelangaben werden an 

anderer Stelle veröffentlicht1).
Zw ar liegen bereits die Untersuchungen von H e e r i n  g u n «i 

G r i m m e  (179 Proben) und von M  o e b i u s (30 Proben) über den 
N ährw ert von Futterpflanzen aus Südwestafrika vor, aber trotzdem  
schien eine Ergänzung derselben notwendig zu sein, handelte es sich 
doch in den beiden genannten Fällen um eingesandte Proben ohne ge­
nauere Standortsangaben. Zudem muß man an dem W ert vieler von 
H e e r i n g  u n d  G r i m m e  untersuchten Arten als F u tte rpflanze 

gewisse Zw eifel haben; denn w ir  finden unter ihnen z. 1 . aus­
gesprochene U nkräu ter stark überweideter Flächen, wie z. B. die 
Stechgras-A r istiden, Solanum spec., Ocinmm canum, Hekotropmm tubu- 
losum, Bouchea pinnatifida, Rhus ciliata usw. Sogar giftige Pflanzen wie 

Croton und Geigeria sind in der Liste enthalten.
Unsere Proben wurden dagegen nur von Pflanzenarten entnom­

men die vom V ieh gefressen werden und die in so großer Menge V o r ­

kommen, daß sie praktisch auch für die Ernährung des Viehes von 
Bedeutung sind. Es wurden die gesamten Teile  eingesammelt, die von 
den T ieren abgebissen werden. Besonders lag uns daran, von einer 
Art Proben zu verschiedenen Jahreszeiten, aus verschiedenen eilen 
des Landes und von verschiedenen Böden zu untersuchen. So wurden 
allein von dem wichtigsten Gras -  A ris tida  uniplumis -  27 Proben von 
Kalkfontein im Süden bis zum Om uram ba-u-Owam bo im Norden en t­
nommen. A u f diese Weise konnte bei vielen Arten der Nährstoff­
gehalt im besten Zustande in der Regenzeit und im schlechtesten 
während der Trockenzeit bestimmt werden. Das war notwendig, a 
H e e r i n g u n  d G r i m m e  einerseits und M  o e b 1 u s andererseits 

in bezug auf den F u tterw ert der untersuchten Pflanzen zu ziemlich 
entgegengesetzten Resultaten kommen. W ährend erstere sagen: 

Überblicken w ir nun das ganze im vorigen beschriebene Material,, 
so drängt sich uns m it voller Überzeugung die erfreuliche Tatsache 
auf, daß w ir in bezug auf die für die südwestafrikanische W eid ew irt­
schaft in Betracht kommenden Gräser und K räu ter ausgezeichnet ge­
stellt sind“, lautet das U rte il von M  o e b i u s sehr viel weniger opti­
mistisch. E r  führt den Widerspruch in den Ergebnissen darauf zu­
rück, daß seine Proben „zum größten Teile  unter den denkbar un­
günstigsten Witterungsverhältnissen eingesammelt wuiden.

1) pp W a l t e r ,  „D ie  F a rm w irts c h a ft in  D eutsch-S üdw esta frika . Ih re  

b io log ischen G rund lagen“ , T e il I  b is V . V e rlag  P au l Parey, B e rlin .
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2. D ie  V e r d a u u n g s k o e f f i z i e n t e n .

Bei den aus A fr ik a  stammenden Proben kann man nur den 
Nährstoffgehalt durch die chemische Analyse nach K e l l n e r  be­
stimmen. W ievie l von diesen Nährstoffen durch das T ie r verdaut 
w ird , also dem Organismus tatsächlich zugute kom m t, b le ib t dabei 
offen. F ü r die Beurte ilung der W eideverhältnisse ist es aber beson­
ders w ich tig , die Menge der verdaulichen Nährstoffe zu kennen. 
H e e r i n g  u n d  G r i m m e  sahen sich deshalb gezwungen, auf 
G rund der E rfahrungen m it europäischen Futterpflanzen fü r  die 
afrikanischen bestimmte Verdauungskoeffizienten aufzustellen, m it 
deren H ilfe  sie die S tärkewerte und das E iw eißverhältn is bei den 
Südwester-Futterpflanzen berechneten.

D ie afrikanischen Gräser der Trockengebiete sind jedoch in 
ihrem anatomischen Bau von unseren so stark verschieden, daß diese 
Berechnungsweise kaum zulässig erscheint. Das geht z. B. aus den 
Verdauungsversuchen hervor, die D r. B o t h a  in le tz ter Ze it in 
Fauresm ith (O ranje-Fre istaat) m it Schafen und südafrikanischen 
Futtergräsern durch führte1). W ir  stellen seine empirisch gefundenen 
Verdauungskoeffizienten den zur Berechnung von H e e r i n g  u n d  
G r i m m e  benutzten gegenüber:

Verdauungskoeffizienten fü r Themada tr ia n d ra  in  v. H. 
(Rohproteingehalt im m er unter 7,5 v. H).

nach Botha (empirisch)
nach T abe lle  von 

Heering und Grim m e

grün gelb fü r grün und gelb

Rohprotein.........
Reineiweiß . . . .

51,8 - 56,9 V .  H.
35,9 v. H . 

4 i,5 — 50,4 v. H. 
59,2—64,1 v. H. 
56,9— 62,4 v. H.

lesen Zahlen 
H e e r i n g

0 — 8,8 v. H.
0—6,9 v. H.

24.2—  53,6 v. H
53.3—  58,1 v. H. 
50,1— 53,3 v. H.

daß die Bern 
u n d  G r i m

45.3 v. H.
33.3 v. H.
30,0 v. H.
46,6 v. H.
50,5 v. H.

jtzu n g  der Verdau- 
m e viel zu unsicher

R o h fe tt.............
Rohfaser...............
N -fre ie Extraktstoffe . . .

Man ersieht aus c 
ungskoeffizienten nach
ist, um daraus die Stärkewerte und das E iw eißverhä ltn is berechnen 
zu können. Insbesondere g ilt  das fü r  das E iweiß in reifen gelben 
Gräsern, das vie l weniger verdaulich ist, als von den genannten 
Autoren angenommen wurde.

Zum G lück haben w ir  heute eine d irekte Methode fü r die Be­
stim m ung des verdaulichen Eiweißes auf künstlichem  Wege ohne 
Tierversuch, die auch m it geringen Materialmengen durchführbar

B E r  s te llte  m ir  seine noch n ich t ve rö ffe n tlich te n  E rgebn isse in  dankens­
w e rte r W eise zur V e rfü gun g .

13
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ist. Diese Bestimmungen wurden im  In s titu t von H errn  I  io f. 
W  ö h 1 b i e r  ausgeführt. A u f die Berechnung der Stärkewerte und 
des Eiweißverhältnisses dagegen verzichteten w ir  ganz.

3. D ie  S c h w a n k u n g e n  d e r  N ä h r w e r t e  p u t  d e n  
J a h r e s z e i t e n .

Das V ieh b le ib t in Südwestafrika das ganze Jahr hindurch auf 
der Weide. M it  dem Einsetzen der Regen im  Dezember bis Januar 
(warme Jahreszeit) w ird  das Gras frisch grün und wächst in unglaub­
lich kurzer Ze it heran. Im  Februar bis M ärz steht es in vo lle r Blüte, 
und im  A p r il bis M ai w ird  es wieder trocken und gelb. Von diesem 
trockenen Grase muß sich das V ieh die übrigen 8 Monate ernähren. 
Man sagt häufig, „es fr iß t das natürliche auf dem H a lm  getrocknete 
H eu“ . A ber dieses trockene Gras is t m it geschnittenem Heu nicht 
zu vergleichen; denn vo r dem Absterben der B lä tte r und Halme 
werden die fü r  die Pflanze w ichtigsten Nährstoffe in  die Reservestoff­
speicher, d. h. in die basalen H alm te ile  und in die W urzeln abtrans­
po rtie rt. Es verb le ib t n ich t gutes Heu, sondern schlechtes Stroh. 
Das geht aus dem Vergleich des Nährstoffgehaltes von Aristida uni- 
plumis fü r in der B lü te geschnittenes Heu und am H alm  getrock­

netes Gras hervor:

Nährstoffgehalt von A ris lid a  un ip lum is  (Farm  Ababis, N a u k lu ft)1),

Roh­
pro­
te in

Rein­
eiweiß

v e r -
d a u l.
E i ­

we i ß

Roh­
faser

Roh­
fe tt

N-freie
E xtrak t­

stoffe
Asche

K i e s e l ­
s ä u r e

Phos­
phor

H e u ...................
trockenes Gras

7,60
2.33

6,3°
1,78

4,48
0,81

36,55
34,7i

i,47
1,22

46,50
5 b i8

7,88
10,56

4,11
8,29

0,239
0,178

Man ersieht daraus, daß durch das Stehenbleiben auf dem Halm e 
über v ie r F ün fte l des verdaulichen Eiweißes und ein V ie rte l des 
Phosphors verlorengehen und der Kieselsäuregehalt auf das Doppelte 

ansteigt.
Dasselbe zeigen folgende Zahlen, die den E iweißgehalt auf 

Trockensubstanz berechnet fü r  die frischen Gräser in  der B lü te  und 
im  trockenen Zustande gegen Ende der Trockenzeit wiedergeben.

Auch h ier enthalten die frischen Gräser fün f- bis achtmal so viel 
verdauliches E iweiß als die trockenen. Im  Vergle ich zu der Aristida  
uniplumis aus der N a u k lu ft zeigt die bei W indhuk geringeren Aschen- 
und Kieselsäuregehalt. D ie entsprechenden Zahlen sind bei le tzterer

x) H ie r  und bei a llen fo lgenden Zahlenangaben beziehen sich die N ä h r­
sto ffgeha ltsw erte  stets auf absolute T rockensubstanz ( =  100).
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Gehalt an verdaulichem  Eiweiß in  v. H . be i frischen grünen Gräsern (Februar) und 
trockenen Gräsern (November). A lle  Proben stammen von demselben Standort der 

Farm  Hohenau bei W indhuk.

Frische Gräser Trockene Gräser

A ris tid a  un ip lum is .......................... 3-54 0,46
A ris tida  m erid iona lis ..................... 3.38 o,39
A ris tida  congesta....................... • 2,85 0,61
Pennisetum c ilia re  ....................... 6,33 0,82
Antoschm idtia spec......................... 4,81 0,67
Eragrostis spec................................. 2,96 o,53

Asche 4,66 (frisch) und 4,61 (trocken), bzw. Kieselsäure 2,94 und 
3,78, Phosphor 0,213 und 0,132.

Dieser vo rh in  aufgezeigte Unterschied im  N ährw ert zwischen 
frischem und trockenem Gras t r i t t  fast bei allen A rten  hervor. E r 
macht sich bei den einjährigen Sommergräsern noch mehr bemerk­
bar. Sie besitzen im  frischen Zustande o ft einen sehr hohen E i- 
weißgehalt, namentlich dann, wenn sich die Gräser schon beim E in ­
sammeln zart und weich anfühlen. D a fü r ist ih r  N ährstoffgehalt 
nach dem Absterben und dem Ausfallen der Samen um so geringer.

Aus diesen Ergebnissen fo lg t, daß das V ieh in Südwestafrika 
nu r 4  bis 5 Monate während der Regenzeit ausreichend ernährt w ird 1) 
und daß es in  den 7 bis 8 übrigen Monaten unter einem sehr em pfind­
lichen Eiweißmangel leidet. Es ist deshalb verständlich, daß es in ­
folgedessen an Körpersubstanz zusetzen muß und sehr s tark ab­
magert. Auch die Leistungen der M ilchkühe zeigen unter diesen 
Umständen enorme Schwankungen (vg l. Abb. 1).

Wenn das V ieh tro tz  der ungünstigen Ernährungslage während 
der langen Trockenzeit diese doch noch besser übersteht, als man 
auf Grund der Grasanalysen erwarten kann, so lieg t das sicher daran, 
daß die natürliche Weide n ich t nu r aus Gräsern, sondern auch aus 
Zwergsträuchern und Büschen besteht, die zwar in der 1 rockenzeit 
sich auch im  Ruhezustand befinden, deren Stengel und trockene 
B lä tte r aber doch eiweißreicher als die Gräser bleiben. Außerdem 
ergrünen die Büsche meist vor dem Regen m it Sem W ärm erwerden 
im  F rüh jah r, also bereits im  September bis Oktober. N ich t umsonst 
w ird  die Buschweide von den Farm ern in Südwest so geschätzt. 
Selbst in der ungünstigsten Jahreszeit gesammelte Proben von 
Zwergsträuchern enthielten 3 bis 4 v. H . verdauliches E iw eiß ; im

P  E in  G ehalt des F u tte rs  von 2,5 v. H . an verdau lichem  E iw e iß  d ü rfte  als 
M indestgrenze fü r  eine gute E rnä h ru ng  selbst bei dem abgehärteten südwest­
afrikan ischen V ieh angesehen werden.
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frischen Zustand beträgt der Gehalt o ft 8 bis 11 v. H . und entspricht 
demjenigen von Luzerne. Dasselbe g ilt  auch fü r die Brackbüsche, 
die praktisch das ganze Jahr hindurch frisch bleiben.

Sehr unterschiedlich ist der N ährw ert des Laubes von Bäumen 
und Sträuchern. Im  allgemeinen s inkt der Gehalt an verdaulichem 
E iweiß n icht unter 4 v. H . und ist meist bedeutend höher. Es g ib t 
aber Ausnahmen: Frisches Laub von dem so wenig geschätzten Gelb­
holz (Tcrminalia sericea) hat nur 0,77 v. H . verdauliches E iweiß bei 
einem Gehalt von 12,6 v .H .  an Rohprotein und 11,3 V. H . an Rein-

Abb. 1. Periodische Änderungen im  E rtrag  an M ilc h  und B u tterfe tt au f einer 
Farm  im  B ez irk  Gobabis in  den Jahren 1936 bis 1938.

Der Ertrag steigt nach dem Einsetzen der Regen- und fällt während der Trockenzeit, wenn die 
Weide schlecht ist (aus H. Wa l t e r ,  „Die Farmwirtschaft in Deutsch-Südwestafrika“ , Teil I).

eiweiß. Andererseits zeichnet sich das Laub vom Apfe lb la ttbaum  
(Lonchocarpus Nclsii), der zu den L u fts tic ks to ff verwertenden Legu ­
minosen gehört, durch einen Gehalt von 12 bis 15 v. H . an verdau­
lichem E iweiß  aus. Auch die H ü lsenfrüchte der verschiedenen 
Akazienarten, die vom V ieh in der T rockenzeit gern vom Boden 
aufgenommen werden, sind n ich t nu r zuckerreich, sondern enthalten 
außerdem noch 7 bis 8 v. H . verdauliches Eiweiß. Sie werden ja 
auch von den Farm ern gern als B e ifu tte r benutzt.

Man muß sich aber darüber im klaren sein, daß in Südwest­
a frika, im  Gegensatz zu der südafrikanischen K a rru , die Zwerg- 
sträucher und Büsche gegenüber den Gräsern sta rk  zurücktreten. 
D ie  G r u n d l a g e  f ü r  d i e  E r n ä h r u n g  w i r d  d e s h a l b
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i m m e r  d a s  G r a s  b i l d e n ,  u n d  d i e  a n d e r e n  P f l a n z e n  
h a b e n  m e h r  a l s  B e i f u t t e r  z u  g e l t e n ,  dessen Bedeutung 

aber keineswegs unterschätzt werden soll.
Die E rnährung des Viehs von der Buschweide w ird  auch da­

durch erschwert, daß die Sträucher im  Süden zwar niedrig, aber 
meist sehr dorn ig  sind und nur kleine B lä tte r besitzen. Schon das 
Einsammeln einer fü r  die Untersuchung genügend großen Probe ist 
sehr mühsam. Im  feuchteren Nordosten des Landes ist zwar der 
Busch- bzw. Baumbestand dichter und die B lä tte r bedeutend größer, 
da fü r sind aber die meisten Zweige fü r das V ieh n icht mehr erre ich­
bar. Es kom m t deshalb hauptsächlich nur das abgefallene Laub als 
F u tte r in Frage.

D a die Grasweide so große Schwankungen in bezug auf den E i­
weißgehalt des Futters zeigt und dieser den größten T eil des Jahres 
als durchaus ungenügend fü r eine rationelle Ernährung der T iere  
bezeichnet werden muß, so  k ö n n e n  w i r  d i e  o p t i m i s t i s c h e  
B e u r t e i l u n g  d e r  W e i d e v e r h ä l t n i s s e  i n  S ü d w e s t -  
a f r i k a d u r c h  H e e r i n g  u n d G r i m m e  d u r c h a u s  n i c h t  
t e i l e n .

Es w ird  deshalb in Z ukun ft das Bestreben jedes Farmers sein 
müssen, s i c  h n i c h t  a u f  d i e n a t ü r l i c h e  W e i d e  z u  v e r ­
l a s s e n ,  s o n d e r n  e i n e n  A u s g l e i c h  f ü r  d i e  s c h l e c h t e  
E r n ä h r u n g  w ä h r e n d  d e r  T  r o c k e n z e i t z u  s c h a f f e n .  
Das kann durch Anbau von Futterpflanzen m it künstlicher Bewässe­
rung oder im Nordosten des Landes auch auf Regenfall nach dem 
1 lockenku ltu rve rfahren geschehen. Zu überlegen wäre auch, w ie­
w eit Heubereitung auf geeignetem Gelände in Frage kom m t. A n ­
pflanzungen von Feigenkakteen sind als F risch fu tte r während der 
I. rockenzeit von Bedeutung, jedoch kommen sie als E iw e iß k ra ftfu tte r 

kaum in Frage. Getrocknete Sproßteile der Kaktusfe igen enthalten 
zwar noch 5,5 v. H . an Rohprote in und 3 v. H . an verdaulichem E i­
weiß, aber der Wassergehalt der frischen Sproßteile beträgt mehr als 
95 v. H ., und die ve rfü tte rte  absolute Trockensubstanzmenge is t sehr 
gering. Kaktusfe igen sind deshalb mehr einfe Wasser- als eine 
Futterreserve. V ie lle ich t is t jedoch ih r  V itam ingeha lt in der 
T rockenzeit von Bedeutung.

W ir  haben in diesem A bschn itt fast ausschließlich nur. die E i­
weißfrage behandelt. Tatsächlich is t auch fü r die B eurte ilung des 
Nährwertes der Weide der E iweißgehalt von ausschlaggebender Be­
deutung. A n  sticksto fffre ien organischen Nährstoffen dü rfte  das 
Vieh niemals Mangel leiden. Denn der Gehalt an N -fre ien E x tra k t­
stoffen und an Rohfaser ist bei frischen und trockenen Gräsern an-



i 4 8

nähernd gleich, und auch die Verdaubarkeit ist, nach den W erten 
von B o t h a zu urteilen, keinen großen Schwankungen unterworfen. 
Das R ohfe tt spielt un ter den Nährstoffen stets nu r eine sehr ge­
ringe Rolle.

4. D e r  N ä h r w e r t  d e r  W e i d e  i n  d e n  v e r s c h i e d e n e n  
T e i l e n  d e s  L a n d e s .

W ährend die auf den H ekta r berechnete absolute Futterm enge, 
w ie w ir  bereits erwähnten, etwa proportiona l m it den Jahresnieder 
schlagen von Westen nach Osten und von Süden nach Norden zu­
n im m t, is t das bei der F u tte rq u a litä t durchaus n ich t der Fa ll. Im  
Gegenteil, die A ns ich t ist in Südwest unter den Farm ern ganz a ll­
gemein verbre ite t, daß es in den trockeneren Teilen des Landes zwar 
weniger, aber dafür sehr gutes F u tte r g ib t, und daß bei n icht zu 
hoher Bestockung der Farm  das V ieh dort die Trockenzeit v ie l besser 
übersteht als im  Osten und Norden des Landes.

Diese Unterschiede können darauf beruhen, daß entweder die 
Weide im  Süden sich aus nährstoffreicheren Pflanzenarten zu­
sammensetzt oder daß dieselben Grasarten in  den Trockengebieten 
einen höheren N ährw ert besitzen.

Untersuchen w ir  zunächst die erste Frage:
W ir  sahen, daß im  allgemeinen die Zwergsträucher als Weide­

pflanzen namentlich in bezug auf den Eiweißgehalt günstigere V e r­
hältnisse aufweisen als die Gräser. Diese Zwergsträucher spielen 
aber in  der Zusammensetzung der Weide im  Süden, in  dem sich z. T. 
schon die W interregen der K a rru  bemerkbar machen, eine größere 
Rolle als im  Norden. Auch unter den Gräsern kommen im  Süden 
neben den Aristida-A rten  noch einige kleine A rten  vor, die als „A c h t-  
Tage-Gras“  bezeichnet werden, weil sie nach einem Regen so rasch 
ergrünen. Diese kleinen Gräser (Eragrostis denudata und Enneapogon 
brachystachyus) zeichnen sich nun unter den Gräsern gerade dadurch 
aus, daß sie auch im  trockenen Zustande noch re la tiv  viel verdau­
liches E iweiß enthalten. Sie bilden deshalb eine ausgezeichnete 
Weide fü r  Schafe. Bei Eragrostis denudata —  dem Guri-G ras —  be­
trug  am Ende einer sechsmonatigen Trockenzeit der Gehalt an 
Rohprotein noch 3,3 bis 5,0 v. FI., der an verdaulichem E iweiß  1,7 bis 
2,3 v. FI. Es w ar also mehr als 50 v. H . des Rohproteins verdaulich. 
Bei Enneapogon brachystachyus waren die entsprechenden Zahlen 3,8 
bis 3,9 v. H . und 1,2 bis 1,5 v. H . Je w eiter w ir  im  Lande nach Norden 
und Osten kommen, desto mehr verschwinden gerade die Zw erg­
sträucher und die kleinen Grasarten. Man findet sie nur noch an 
wenigen Standorten, insbesondere auf trockenen Kalkfelsen. A n  ihre
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Stelle treten im m er mehr hohe harte Gräser, Büsche und Bäume. 
Diese hohen Gräser enthalten im  trockenen Zustande aber fast gar 
kein verdauliches E iweiß und werden vom V ieh gemieden.

Was nun die zweite Frage anbelangt, w iew eit der N ährw ert ein 
und derselben Grasart in Abhäng igke it von K lim a  oder Boden sich 
ändert, so können w ir  darüber in bezug auf Aristida uniplumis eine 
genauere A n tw o rt geben. Aristida uniplumis —  das bekannte Feder­
oder B linkhaargras —  kann m it Recht als die w ichtigste  Grasart in 
Südwestafrika bezeichnet werden. Sie kom m t fast im  ganzen Fände 
von K a lk fon te in  im  Süden bis zum Omuramba-u-Owambo im  Norden 
vor. W ährend dieses Gras im  Süden und Westen kaum 50 cm hoch 
w ird , erre icht es im  feuchten Norden und Osten r,2 m. D ie  
S c h w a n k u n g e n  i m  G e h a l t  a n  v e r d a u l i c h e m  E i ­
w e i ß  s i n d  b e i  d e n  e i n z e l n e n  P r o b e n  s e h r  g r o ß .  
W ä h r e n d  d i e  P r o b e n  i m  b e s t e n  Z u s t a n d e  b i s  z u  
4,54 v. H. e n t h a l t e n ,  s i n k t d e r W e r t b e i d e n s c h  l e c h ­
t e s t e n  P r o b e n  a u f  0,46 v. H. Die Extrem e verhalten sich 
also wie 10 : i .  F ü r  d i e s e  g r o ß e n  S c h w a n k u n g e n  i s t  
j e d o c h  n u r  d e r  E n t w i c k l u n g s z u s t a n d  d e s  G r a s e s  
v e r a n t w o r t l i c h  z u  m a c h e n .  Es lassen sich in bezug auf 
den E iweißgehalt keinerle i Beziehungen weder zu dem K lim a  des 
Ortes der Probenentnahme noch zu dem Boden des Standortes 
1111 den. Im  trockenen Zustande ist Aristida uniplumis überall ein 
m inderwertiges F u tte r, im  frischesten grünen Zustande entspricht 
diese Grasart m itte lgu tem  deutschen Wiesenheu. D er höchste E i- 
weißgehalt wurde in gleicher Weise bei Proben aus dem Sandfeld 
im  Osten und vom Nam ibrand im  Westen gefunden.

Im  allgemeinen kann aber Aristida uniplumis durchaus n ich t als 
em besonders gutes F u tte rg ras bezeichnet werden. In  dieser 
Beziehung stimmen unsere Ergebnisse zw ar m it denjenigen von 
M  o e b i u s überein, widersprechen jedoch ganz den Befunden von 
H e e r i n g u n  d G r i m m e .  Letztere  haben 11 Proben von Aristida  
uniplumis untersucht, teils auch im  gelben Zustande. Sie fanden bei 
diesen einen durchschnittlichen Rohprote ingehalt von 13,58 v. H. Der 
höchste W ert beträgt 18,89 v - H., der niederste 4,6 v. H. Bei 7 von 
den 11 Proben wurde mehr als 14 v. H . an Rohprote in gefunden. 
Demgegenüber fanden w ir  selbst bei ausgesuchten guten Proben 
von frisch austreibenden Grashorsten 7,8 v. H. R ohprote in und bei 
Proben, die nur die obersten jungen Grasteile enthielten, 8,8 bis 
9,2 v. H. Die Proben von gelbem trockenem Gras enthielten unter 
3 v -  H. an Rohprote in , der niederste W ert betrug 2,15 V. H. Dieser 
Unterschied zwischen unseren Ergebnissen und denjenigen von
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H e e r i n g  u n d  G r i m m e  ist m ir ganz unerklärlich. Auch sonst 
geben diese Autoren noch fü r eine Reihe von Grasarten so hohe 
W erte an, w ie w ir  sie nie fanden. A ls Beispiel seien die beiden 
Proben von Eragrostis porosa m it über 19 v. Id. Rohprotein genannt 
(unsere besten Proben enthielten nur 7,5 bis 8,5 v. H .) oder Enneapogon 
(Pappophorum) cenchroidcs m it 22,45 v - H . (unsere beste Probe 
12 v. H .) Sehr unwahrscheinlich ist auch der Rohproteingehalt 
von 20 bis 24 V. H. bei Sporobolus nebulosus. N u r bei Sctaria verticillata 
fanden w ir  sogar etwas höhere W erte (über 20 v. H .) als H  e e r i n g 
u n d  G r i m m e .  Diese hohen Rohprote inwerte  verleiten die beiden 
A utoren dazu, auch die Verdauungskoeffizienten zu optim istisch m it 
68,2 v. H . zu veranschlagen. A u f diese Weise müssen sie natürlich 
zu ganz überraschend hohen Gehalten an verdaulichem Eiweiß kom ­
men: Aristida uniplumis bis 9 v. H ., Eragrostis porosa bis 9,6 v. H ., 
Enneapogon cenchroidcs 10,8 v. H ., Sporobolus nebulosus bis 11,7 v. H. 
D a s  s i n d  a l l e s  W e r t e ,  d i e  g u t e m  L u z e r n e - H e u  
g l e i c h  k o m m e n ,  d i e  a b e r  l e i d e r  d u r c h a u s  n i c h t  
d e n  l a t s a c h e n  e n t s p r e c h e n .  Ich kann m ir diese W erte 
nur so erklären, daß v ie lle icht vor der chemischen Untersuchung 
oder beim Einsammeln alle H a lm te ile  aus den Proben ausgeschieden 
wurden. Dadurch würde man aber ein ganz falsches B ild  vom 
hu tte rw e rt erhalten, denn das V ieh kann eine derartige Auswahl 
n icht treffen und muß die B lä tte r m it den Halmen fressen.

In  den anderen Fällen ist die Übereinstim m ung m it unseren 
W erten eine gute. A n  der Untersuchungsmethode kann es also n icht 
liegen. Auch bei den Sträuchern haben sich keine wesentlichen 
D ifferenzen ergeben. Durch den scheinbar außerordentlich hohen 
N ährstoffgehalt gerade der w ichtigsten Grasarten ist die vie l zu o p ti­
mistische B eurte ilung der W eideverhältnisse durch H  e e r i 11 g u n d 
G r i m m e  zu erklären. Zudem lagen ihnen kaum Proben aus der 
Trockenzeit vor. Schon S t a u ß  hatte darauf hingewiesen, daß 
diese Beurte ilung n ich t m it den praktischen Erfahrungen der Farm er 
in Südwest in E ink lang  zu bringen ist.

5- D ie  m i n e r a l i s c h e n  N ä h r s t o f f e  d e r  F u t t e r ­
p f l a n z e n .

bei den untersuchten Proben wurde bisher nur der Aschengehalt 
bestim m t. D ieser besagt aber noch nichts; denn hoher Aschengehalt 
kann auf starker Verkieselung beruhen und ist in diesem F a lle  als 
ungünstig  zu bezeichnen. D ie Kieselsäure- und Phosphorsäure­
bestimmungen sind zur Zeit in Hohenheim in Bearbeitung und liegen



nur fü r Aristida uniplumis, Cynodon dactylon, den Zwergstrauch Leuco- 
sphacra Bainesii und einige andere Proben vor.

Bei Aristida uniplumis is t die Verkieselung sehr stark. N u r bei 
ganz jungen Pflanzen und jungen Rispen lieg t sie unter 2 v. H . 
Sonst zeigen die W erte m erkw ürd ige Schwankungen, die n ich t m it 
dem Entw icklungszustande Zusammenhängen, sondern v ie lle ich t 
durch die Bodenverhältnisse bedingt werden. A m  häufigsten sind 
W erte um 3 v. H . herum, im  Sandfeld liegen sie aber zwischen 5 bis 
6 v. PI., und im Westen am Namibrande steigen sie sogar auf 8 v. H . 
Ähnlich sind die Verhältnisse bei Cynodon —  dem südafrikanischen 
Queckgras —  und anderen Gräsern. N u r selten lieg t der K iesel­
säuregehalt un ter 3 v. BL, öfters über 5 v. H . Im  Gegensatz dazu 
sind die Zwergsträucher und das Laub der Bäume und Sträucher nur 
wenig verkieselt. D ie W erte fü r  Leucosphaera betragen 0,53 bis 
1,43 v. H ., übersteigen auch bei den übrigen selten 1 v. H . und liegen 
meist unter 0,5 v. H .

Besonders w ich tig  fü r  die F a rm w irtscha ft is t der Phosphor­
gehalt der Futterpflanzen. F ü r die Böden von Südafrika ist ein ge­
ringer Phosphorgehalt bezeichnend. Infolgedessen sind auch die 
Pflanzen re la tiv  phosphorarm. D ie  geringe F ruch tbarke it der Gräser 
im  Betschuanaland, die in den Rispen meist nur taube Samen haben, 
ist nach H  e n r i c i eine Phosphormangelerscheinung. V ie l stärker 
machen sich aber die M angelkrankheiten beim V ieh bemerkbar 
(Lecksucht, Steifseuche, Lahmseuche). Im  östlichen T e il von Süd­
westafrika, im  Sandfeld, das schon zur K a lahari gehört, is t e rfo lg ­
reiche V iehzucht nur m it P hosphorzufiitte rung (Knochenmehl, 
F u tte rka lk , Phosphosol) möglich.

Soweit man aus den bisher vorliegenden Analysen Rückschlüsse 
ziehen kann, scheint tatsächlich der Phosphorgehalt derselben A r t  
im  Osten auf Kalahari-Sandboden n iedriger zu sein als auf den Sand­
böden im  Westen am Nam ibrand. Dieser Unterschied macht sich bei 
den Gräsern sowohl in  trockenem als auch in frischem Zustand be­
merkbar. A ls  Beispiel führen w ir  folgende Tabelle an:

—  1 5 1 —

Phosphorgehalt von A ris t id a  un ip lum is  in  v. H. der Trockensubstanz.

Im  Westen am Nam ibrand Im  Osten im  Sandfeld

trocken frisch trocken frisch

0,178 0,239 0,083 0,1640,121 0 262 0,094 0,1640,132 0,213 0,081
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Sehr gering ist auch der Phosphorgehalt auf Glimmerschiefer­
felsboden (0,081 und 0,092 v. H .) und auf jungem Kalkboden. Dei 
höchste Wert wurde bei gerade frisch austreibenden Grashorsten auf
kristallinem  Kalkfels gefunden (0,329 v. H .) .

A lle  diese W erte sind aber doch so gering, daß sie kaum den 
M indestgehalt erreichen, den ein Fleischochse braucht1). Jungvieh 
und M ilchvieh ist na türlich  noch anspruchsvoller.

D urch re la tiv  hohen Phosphorgehalt zeichnen sich das südwest­
afrikanische Queckgras (Cynodon dactylon) aus (0,222 bis 0,536 v. FI.) 
sowie Sommergräser auf gut gedüngtem Boden (Setana verticillata 
0,727 v. FI.; Dactyloctenium aegyptiacum 0,543 v - H .). Bei den Zw e ig  
sträuchern schwankt der Phosphorgehalt um 0,3 v. H ., selbst beim 
Gelbholz (Terminalia scricca) erre icht er noch 0,284 v. H .2), is t also 
besser als bei Aristida uniphmis. R e la tiv  phosphorreich sind auch die 
Prosopis-Hülsen (0,508 v. H.J, die gern als B e ifu tte r gegeben werden.

Einen besseren Ü berb lick über die Phosphorernährung des V iehs 
w ird  man aber erst erhalten, wenn weitere Analysen vorliegen. D ie 
bisherigen Befunde stimmen gut m it denjenigen von H  e n r  i c i aus 

dem Betschuanaland überein.
Ob bei den in Südwestafrika auftretenden M angelkrankheiten 

auch das Fehlen von Spurenelementen eine Rolle spielt, is t bisher 
n icht untersucht worden. In  Austra lien  hat man ja bei Schafen über­
raschende E rfo lge  durch Z u fü tte rung  von sehr geringen K o b a lt­
mengen erreicht. Entsprechende Versuche werden auf meine A n ­
regung hin in Südwestafrika durchgeführt. D ie Ergebnisse liegen 

aber noch n ich t Vor.
L ite ra tu r.

H e e r i n g ,  W. ,  und C . G r i m m e :  U ntersuchungen über die W e id eve rhä lt­
nisse in  D eutsch-S üdw esta frika  (A rb . d. Deutsch. Landw irtscha fts-G es., 

H e ft 197 [1911] und H e ft 262 [1914I).
H e n r i c i ,  M .: Phosphorm angel als U rsache von S törungen im  Leben der 

P flanze (V erh . N a tu rfo rsch . Ges. Basel 38, 316, 1927).
H e n r i c i ,  M .: The phosphorus con tent o f the grasses o f Bechuanaland in  the 

cou rse ’ o f th e ir developm ent (13. und 14. Reports D iv . V et. Educ. Res., 

P re to ria  1928).
M  o e b i u s , F .: U nte rsuchungen über ein ige südw esta frikan ische F u tte rg ra se r 

und F u tte rk rä u te r (D e r T ropenp flanze r 39, 3 ! 9> 1936).
S t a u ß ,  W .: D ie  grundlegenden F ak to re n  der L a n d w irtsch a ft Südw est­

a frika s  (D e r T ropenp flanze r 38, 460 und 505, 1935)-

J) A ls  M in de s tw ert is t etwa ein G ehalt an P hosphor (P 2O s) von 0,25 v. H. 
der T rockensubstanz anzusehen.

-) Es fra g t sich a lle rd ings, ob dieser P hosphor ve rdau lich  ist, da er v o r ­
aussich tlich  an die fast unverdau lichen E iw e iß kö rp e r gebunden sein w ird  (vg l. 

S. 144)-
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W a l t e r ,  H .: G rasland, Savanne und Busch der arideren T e ile  A fr ik a s  in  
ih re r öko log ischen B ed ing the it (Jahrb. f. w iss. Bot. 87, 750, 1939). 

W a l t e r ,  H .: öko lo g isch e  Untersuchungen in D eutsch-S üdw esta frika  und 
ih re  Bedeutung fü r  die F a rm w irts c h a ft (Bcr. d. Deutsch. Botan. Gesellsch. 

57 [53], 1939 a).

Die kolonialen Einrichtungen und Ziele 
der Bergakademie Freiberg.

V o n  P ro f. D r. Schumacher, F re iberg .

Die Bergakademie Fre iberg kann im  Laufe ih re r r 75jährigen Ge­
schichte auf eine lange koloniale T rad ition  zurückblicken. Ih re  die 
ganze Erde umfassenden Auslandsbeziehungen füh rten  schon früh -

Abb. 1. M inera lische Rohstoffe der Tropen und ihre Erschließung 
durch Freiberger Bergingenieure.

ze itig  zu einer E inste llung  ih re r Lehrmethoden auf ausländische, 
speziell überseeische Verhältnisse. So entw icke lte  sich eine Methode, 
deren Ziel die Ausb ildung von Ingenieuren m it besonderen K e n n t­
nissen auf den Gebieten der Untersuchung, Erschließung und V e r­
arbeitung m ineralischer Rohstoffe war, wie sie fü r  junge, wenig er­
forschte Länder notwendig sind. Überaus groß is t daher die Zahl der 
Freiberger, die als Prospektoren, Montangeologen und Bergingenieure, 
o ft auch als Exped itionsführer, in Übersee, vor allem in den Tropen, 
an der Nutzbarm achung der dortigen Bodenschätze be te ilig t waren. 
In  besonderem Maße g ilt  dies fü r  Süd- und M itte la fr ika , fü r  Süd­
amerika und M exiko sowie fü r große Teile des südöstlichen Asiens 
und von Austra lien. Nach der E rrich tu n g  des deutschen K o lon ia l­
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reiches habe,, Freiberger I„g e„ie„re  auch die f

" " ^ “ “ ^ “ “ ^ - u ^ s e u u e b e u a e n  

großen mineralogischen und

^  A -h a u u n g s -  uud Sammiungsmareria,

M a s c h e  R ctetoffe der J < «

, c , ^„phipten Neu errichtet wurde eine k o 1 o - 
aus den deutschen Schu -g  ̂  ̂ ^  m j u „  g f die über xooo H and- und

n i a l e L a g e r s  a nu t;,baren M ineralvorkom m en des deut-
Schaustücke von fast allen nu - M aterials
sehen Kolonialreiches enthalt. E in .^ g e w ä h lte r  T e il
iS, sei, kurzem  in der ständigen K  o 1 o  n t a 1 -  A  u s s t e 1 1  u n s  dm 

Bergakademie öffentlich ausgestellt. Diese gi t an am 
gesuchten M ineralien, geologischen und Lagerstatten ar en, s
sehen Übersichten über die bergbauliche Erzeugung, f o p o
nialer Bergwerks- und H iittcnanlagen, ferner von Geräten, Apparaten
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und E inrich tungen aus den Gebieten des kolonialen Prospektierens 
und Bergbaus, des Vermessungswesens und der angewandten Geo­
physik einen vollständigen Ü berb lick über die geologischen und berg­
baulichen Verhältnisse der deutschen Kolonien.

Seit dem Jahre 1935 be te ilig t sich die Bergakademie regelmäßig 
m it einem eigenen Stand an der K o lon ia l- und I  ropentechnischen 
Messe im  Rahmen der Le ipz ige r Frühjahrsmesse. A u f der Ausste l­
lung „Brem en, der Schlüssel zur W e lt“ , M ai bis Juni 193S, und vor

Abb. 3. K olon ia lausste llung der Bergakademie Freiberg.

allem auf der „Deutschen Kolonial-Ausstellung Dresden 1939“ war 
sie mit einer umfangreichen Abteilung vertreten.

Z ur planmäßigen Pflege des Kolonialgedankens wurde im  Jahre 
1937 die K o l o n i a l e  A r b e i t s g e m e i n s c h a f t  an der Berg­
akademie gegründet. Durch den im  b rü h ja h r 1939 veranstalteten 
kolonialen Ferienkurs wurden die von ih r verfo lg ten Ziele erstmals 
einem größeren Kreise zugänglich gemacht. Hauptaufgabe der A r ­
beitsgemeinschaft is t.d ie  D urch führung  von Lehrkursen zur A u sb il­
dung eines kolonialen Nachwuchses. Zu diesem Zweck w ird  seit dem 
1. A p r il 1938 m it zahlreichen Dozenten der Bergakademie, von denen 
mehrere über reiche eigene Kolon ia lerfahrungen verfügen, und unter 
weitgehender Heranziehung der erwähnten L e h rm itte l eine plan-

lieffiükoftfuiic 'fcubctc 
« UH*«*hr 1 riiir. Ton ¡fcuriun*



mäßige Vortragsreihe abgehalten, welche che Probleme des kolonialen 
Berg und Hüttenwesens in Jahresvorlesungen behandelt. Zur Ze 
werden von 7 Dozenten und 2 Lehrbeauftragten gelesen:

s t h u m a c h e r t  Geologie und mineral,sehe Bodenseha.se der

deutschen Kolonien.
P f a l z :  H ydro log ie  der deutschen Kolonien.
K  r e j c i - G r a f :  Die Lagerstätten von Kohlen und Erdo, t„

v. P Mineralogie der kolonialen Rohstoffe unter
besonderer Berücksichtigung ihrer Bestimmung.

N e u h a ü d: ; Ausgewühlte K ap ite l der Geochemie als rattonel.e

Grundlage des Prospektierens. .
B ü r g : Prospektieren und Bergbau in Kolomalgebiete .
M i n e r ,  Ausgewählte Kapitel aus dem V e rm e s s u n g  und 

Kartenwesen über und unter Tage unter besonderer Beruc 

sichtigung kolonialer Verhältnisse.
M e i s s e r : Angewandte Geophysik in Kolonialgebieten. 
B r e n t h e l :  Probenahme und Probieren. Ausgewahlte Kapitel 

aus der hüttenmännischen Erzverarbeitung unter besonderer 
Berücksichtigung kolonialer Verhältnisse.

Die nächsten planmäßigen Jahreskurse beginnen ^ e d e r ^ A m
fang des 3. Trimesters, d. h. am 1. September 1940. Dte Ausbüdu g
ist zusätzlich zum normalen Studienplan und w trd  m,t etne^bes n
deren Prüfung und Bescheinigung darüber abgeschlossen. Letztere 
kann jeder Studierende und ehemalig. S.udterende de. B e g -u n d
Hüttenwesens sowie deren Hilfswissenschaften4' T  M H c h tu n g  
Ausbildung kommen in erster Lime Studierende der I  achnchtung 
Bergbau sowie jüngere Berg- und Hütteningenieure, Bergreferendare, 
Beruassessoren und Montangeologen in Betracht.

^Neben der Kolonialen Arbeitsgemeinschaft besteht an der Berg­
akademie eine am I. April 1940 neu errichtete F ? r * c h U * * * '  
s t e l l e  f ü r  k o l o n i a l e n  B e r g b a u ,  welche die Aufgabe hat. 
unter Heranziehung der hierfür in Betracht kommenden Dozenten 
und Institute Forschungsarbeit jeder A rt auf dem Gebote des tote 
nialen Bergbaus zu leisten. Im besonderen beschäftig sic 1 
mit der Untersuchung der nutzbaren Mineralvorkommen von Kolo 
ländern, vor allem der deutschen Kolonien, sowie m it ihrer bergb 
liehen Erschließung, Weiterverarbeitung und Verweitung ur 
deutsche Wirtschaft. Daneben soll sie in ähnlicher Weise, wie dies bei 
dem schon seit 1896 bestehenden Kolonial-Wirtschaftlichen Komitee 
Berlin der Fall ist, als Zentralstelle für Auskünfte und Beratung aut 
dem Gebiete des kolonialen Prospektierens und Bergbaus dienen.
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E
E in  neues B indem ate ria l zum  O ku lie ren  von  H evea bras iliens is . A u f

Borneo w urden U ntersuchungen m it „sc rap “  als B indem ateria l zum  O ku lie ren  
unternom m en. Zu V erg le ichszw ecken w u rde  m it Raphia und Bam bus m it 
E isendraht (G arro tm ethode) o ku lie rt. A n  S telle der e igentlichen G a rro t­
methode, die m it 7 cm langen und 1,5 cm bre iten  Bam busstre ifen und einem 
E isendraht arbeite t, w urden h ie r zwei E isendrähte verwendet. O k u lie r t wurden 
335 Bäume m it „scraps“ , 142 Bäume m it Raphia und 436 Bäume m it Bam bus 

und E isendraht.
Nach 14 Tagen be trug  das E rgebn is  bei den einze lnen O ku lie rungen  94, 

93 bzw . 80 v. H . Das beste E rgebn is  w urde  bei O ku lie rungen  m it „sc rap “  

erre icht.
D e r zu verwendende „sc rap “  so ll n ich t ä lte r als ein bis zwei Tage sein. 

D ie  V o rte ile  des „sc ra p “  bestehen darin , daß er sich wegen seiner elastischen 
Beschaffenheit eng an den zu oku lie renden Stam m  anschm iegt und durch 
Regen n ich t be e in träch tig t w ird . Nach fü n f bis sechs Tagen beg inn t „scrap 
k le b r ig  zu werden, was bei V e rw endung von genügend dickem  „s c ra p “  kein 
Nachte il ist, sondern ein E in d rin ge n  von F euch tigke it zw ischen P fro p fre is  
und U n te rlage  verh indert.

Bei den augenb lick lich  n ied rigen K autschukpre isen hat „sc rap “  sehr 
wenig W e rt, so daß seine V erw endung als B indem ate ria l m ög lich  ist. (Nach 
De B ergcu ltu res, 13. Jahrgang, 1939, S. 408.) N.

T r ic h il ia  emetica, eine ö llie fe rnd e  M eliacee Ita lie n is c h -O s ta fr ik a s ') .
I r i c h i l i a e m e t i c a  is t ein Baum  von 10 bis 15 m Höhe, m it einem D u rc h ­

messer von 30 cm und wechselständigeu, ung le ich  gefiederten B lä tte rn . D ie  
trauben fö rm igen  B lü ten  besitzen 4 b is 5 g rü n lic h  weiße B lü te n b lä tte r. D ie  
1 rucht is t e ine m ehrkern ige Kapsel von der Größe einer großen K irsche. Jede 
F ru ch t en thä lt 3 bis 6 Samen von 1 b is 2,5 cm Länge und 1 b is 1,5 cm D u rc h ­
messer, die, reich an ü l,  von rö tliche m  F ruch tfle isch  um geben sind.

Nach P e l l e g r i n  g ib t es 12 a frikan ische  T ric h ilia a rte n , sechs in  O st­
a fr ika  und sechs in  Ä q u a to ria la fr ik a . V o n  den sechs osta frikan ischen  A rte n  
gehören dre i der Savannenzone an, und zw a r: T r i c h i l i a  P r i e u r e a n a  
A - J u s s., T.  e m e t i c a  V  a h 1. und T.  H e u d e l o t i i  P l a n s c h o n ,  die 
anderen dre i den Gebieten der im m ergrünen  W ä ld e r der E lfenbe inküste .

T r ic h il ia  emetica als Savannenpflanze hat lange T rockenpe rioden  zu 
überstehen und is t deshalb fü r  S om aliland und Jubaland geeignet.

In  P o rtu g ie s isch -O s ta fr ika  wächst diese A r t  auf sandigen, g u t d ra in ie rten  
Tonböden in  e iner du rchschn ittlichen  H öhe von 800 m. Im  a llgem einen w ächst 
sie auf a llen Böden m it Ausnahm e von sum pfigen Böden.

Sie gedeiht sow ohl im  äquatoria len als auch im  subtrop ischen K lim a .
D ie  V erm ehrung  e r fo lg t durch Samen oder durch W urze ls tücke . Im  Saat­

beet werden die Samen in  20 cm E n tfe rn u n g  gesät. A ls  Schattenpflanzen dienen 
Cajanus cajan (L .) M ills p . und P ark inso n ia  aculeata L., eine schnellwachsende 
l.egum inose. D ie  Samen keim en 15 Tage nach der Aussaat. Haben die 
Pflänzchen eine H öhe von etwa 20 cm erre ich t, so werden sie um gepflanzt. *)

*) V g l. T ropenp flanze r 1938, S. 55.
Tropenpflanzer 1940, Heft 5.

m Spezieller Pflanzenbau m

14
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D ie  V erm ehrung  durch W urze ls tücke  is t einfach. In  einem U m kre is  von 
etwa einem M eter w ird  um  den W u rze ls to ck  ein Graben gezogen und von den 
W u rz e ln  von 5 cm Durchm esser 5° cm lange Stücke abgeschnitten. D ie  
W urze ls tü cke  werden in  P flanz löcher ge legt und le ich t m it E rde  zugedeckt, 
so daß der Sauerstoff der L u f t  das W achstum  des W urzelauges begünstigen 
kann. Bei T ro cke n h e it muß bewässert werden. D e r P flanzabstand be tra g t 7 
bis io  m. Im  A lte r  von 6 bis 8 Jahren werden die Bäum e ertragsfah ig . D ie  
E rn te  e r fo lg t in  M ocam bique im  Dezem ber bis M ärz. D ie  ge re in ig ten Samen 
enthalten etwa 50 v. H . ö l .  D e r W e r t des E rtrages  je H e k ta r be tra g t n  f  gegen­
über 7£  be i der Kokospalme. D ieV o rte ile  gegenüber der Kokospalme sind folgende.

E rträ g e  schon nach 6 bis 8 Jahren, bei der K okospa lm e nach 10 bis 

12 Jahren.
W ährend  die K o p ra  au fbere ite t werden muß, können die Tnch ihasam en , 

w ie  sie geerntet werden, ve rk a u ft werden. . . .  ..
D ie  w e it ausladende und dichte B aum krone von T r ic h il ia  u n te rd rü ck t

die U n k rä u te r.
D ie  re ifen  Samen von T r ic h il ia  brauchen n ich t gep flückt zu werden, son­

dern sie fa lle n  z u r E rde. ..................
Das H o lz  von T. e m e t i c a is t als S chre iner- und T isch le rh o lz  geschätzt.

Sein G ew icht je  K u b ikm e te r be trä g t 600 kg.
D e r E rtra g  an ö l  be träg t bei ka lte r P ressung 25 v. H ., bei w arm er 

Pressung 48 v. H . D ie  E igenschaften des Öles, des Fettes und des Gemisches 

von ö l  und F e tt s ind fo lgende: _________________ __________ _

Ol Fett
Gemisch

Ol Fett

Spezifisches Gewicht i 5° / i 5 
F io°/i5°

92 °/i5 °
Schm elzpunkt...........................

Säuregrad (in  Ölsäure) 
Verseifungszahl . . .
Jodzahl
Jodzahl der Olsäure . 
Neutralisationszahl . .
Unverse ifbare Bestandteile 
Erstarrungspunkt

o,93i — — —
0,913 0,902 —

— 0,854 0,843
— 29,538o — —

20° 65,6 — — —
40o 54,6 47,3 .---
50°
57°

---
_

37.2
26,3

8,9 — — —
202,5 201,5 206 205

66 43,5 68 46
2 i,3 — —
_ — 201 204

• • 0,8 v.H 1,2 v.H
44,2° I 52,1°

Das ö l  is t op tisch in a k tiv . Im  F e tt befinden sich Spuren von G ifts to ffen . 
D ie  Rückstände lassen sich fü r  D üngerzw ecke verwenden. D ie  Zusam m en-

Kern 
v. H

Samenschale
v .H .

W a s s e r ..................................................... 9,05 10,03

R o h e iw e iß ................................................ i4,43 10,03

Kohlehydrate und Rohfaser . . . 4944 50,39
A s c h e ..................................................... 11,88 13,90

T r ic h i l ia  em etica V ah l. finde t in M ozam bique V erw endung als H e ilp flanze
(Nach L ’ I ta lia  A g ríco la , 76. Jg., 1939, S. 305.) N.
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Boden- und D üngungsprob lem e der C itru s k u ltu D ). C itrusbaum e ge­
deihen am besten auf tie fen, gu t d ra in ie rten , m itt le re n  Lehm boden, deren 
physika lische S tru k tu r  eine gute W u rz e le n tw ic k lu n g  g e s ta tte t W asser muß 
etwa 120 cm in  den Boden e indringen können und in  genügender Menge 
durch N iederschläge oder durch Bewässerungsanlagen z u r V e rfü gun g  stehen. 
D ie  Böden müssen genügende M engen an organ ischer Substanz S ticks to ff, 
K a lk , K a li, Phosphorsäure und B or, das fü r  die G esunderha ltung der Baume 
no tw end ig  ist, aufweisen. Böden, die zuv ie l organische Substanzen und K a lk  
enthalten, sow ie saure und la te ritische  Böden wegen ihres K a lkm ange ls  sind 

ungeeignet, ebenso a lka lire iche  Böden.
C itrus  is t eine sehr nä h rs to ffbe dü rftige  Pflanze, die bei einer du rch ­

schn ittlichen  E rn te  einem acre 24,75 k g  S ticks to ff, 5,4 kg  Phosphorsaure, 
20,25 kg  K a li und 38,25 kg  K a lk  entzieht. G roß is t auch der B edarf an o rg a n i­
schen Stoffen. D a  die Böden Ceylons arm  daran sind, w ird  der M ange l durch 
S ta llm is t-, K om p os t- und G ründüngergaben ersetzt. 90 kg  dieser D ungem itte  

je Baum  und Jahr sind e rfo rd e rlich .
V on  Bedeutung is t das große K a lkb e d ü rfn is  der C itrusbäum e, das m it 

zunehmendem A lte r  der Bäum e ste ig t. E in  D r it te l der Asche gesunder C itru s ­
b lä tte r  besteht aus K a lz iu m . K a lkm an ge l äußert sich in  F le c k ig k e it und 
Chlorose der B lä tte r, A bste rben der Äste, geringem  E rtra g  und schließ lich im  
E ingehen der Bäume. Außer auf K a lkm a n g e l is t die Chlorose auch auf andere 
Ursachen zu rückzu füh ren , w ie  ge ringe r A usn u tzb a rke it des E isens, M ange l
an Z ink , B or, M angan, M agnesium  und K u p fe r, U n v e rträ g lic h k e it der U n te i-  
lage m it dem Reis, Ä lchen  usw. E in ig e  C itru sa rten  sind gegen Chlorose 
em pfäng licher als andere, z. B. die M andarine , keine aber is t im m un.

U ber die D ü ng ung  w urden  in  B e rri, S üdaustra lien, verschiedene V e r­
suche angelegt; die E rgebnisse sind ; D ü n g u n g s v e r s u c h e  m i t  A m ­
m o n i u m s u l f a t .  D ie  Versuche w urden ohne G ründüngungs- und B oden­
schutz zw ischen den Reihen ausgeführt, auch w urden  keine sonstigen o rg a n i­
schen D ü ng em itte l oder H um us bildende S toffe  gegeben.

Zahl der 
Bäume

Düngung je acre 
in  cw t2)

Jahresdurchschnitt der 
Erträge von 1921 — 1937 

in  busheis3)

l6 I 137
l6 2 138
l6 3 228
l6 4,5 264
17 5 248
17 2,5 206
17 keine 39

D ü n g u n g s v e r s u c h e  m i t  K a l i u m s u l f a t .  D ie  E rgebn isse 
der einzelnen Versuche waren w ie  fo lg t;

’ ) V g l. T ropenp flanze r 1932 Seite 348 und 479, 1936 Seite 29 und 1938 
Seite 372.

2) 1 cw t (cen tyw e igh t) =  50,8 kg.
3) 1 Bushel =  48 lb.

Tropenpflanzer 1940, lie ft 5. 15
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Zahl der Bäume

16
17 
16
16
17

Düngung je acre 
in  cwt

2
3.5 
5
2.5

Jahresdurchschnitt der
Erträge von 1921— 1929 

in  busheis

46 
101 

52 
64
32

D ie  Untersch iede in  den I i r t r a ?e“  U n tc rsch ieden der Pflanzen. D ie
denen Bodenbedingungen ^ d  e r b l ic h ^  ^  unzU träg lich  und

K a lid ü n g u n g  a lle in  erw ies sic ,r C itru s b äum e; der V ersuch w u rde  daher
füh rte  schließ lich zu Schädigungen der C itrusbaum

vorzeitig abgebrochen. , , • h a l t i g e n  u n d  s t i c k s t o f f -
D ü n g u n g s v e r s u c h e m  Versuchen wurden die

h a l t i g e n  D ü n g e r m i s c h u n  n ^ B e , ^  s cwt Ammoniamsulfat 
Versuchsreihen in zwei le i le  ge eüt Kalisulfat je acre
oder 7,73 cwt Blutmehl und zusätzlich die gleiche 
wie in dem vorhergehenden Versuch enthielten.

3.5
3.5

2.5
2.5

7.75

7.75

7.75

7.75

241
402
284
238
236
269
222
168

101
101

52
52
64
64
32
32

„ c h e  m i t  S u p e r p h o s p h a t .  D ie  m it 3Öpro

" ¡ S T ~  ~ . Ä w i A u „ 8

d“  » « ™ . . . . . a .  - « s  - " ' . » r

— .« V « « - ™  -  im ch-
ge führt. N ach fo lgend  die E rgebn isse. c t ; r wqto ffs  fü r  die E r -

A us diesen Versuchen geht die e< eu ung c • Superphosphat
nährung der C itrusbäum e e indeu tig  he rvor, und daß K a li und 
a lle in  nu r einen sehr geringen E in fluß  äuf den E rtra g  h a b e m ^  ^

Nach ka lifo rn ische n  U nte rsuchungen hat den g ro  "s t irk s to ffd ü n g e r.
den Bäum en eine M ischung von S ta lldung  und kunst ic em .

Z jä h rlich e  B edarf an S .icka .o«  je  Bann, beträgt 0 ,^  b ,S 3S to te  am 
besten zu r H ä lfte  in  F o rm  von S ta lldu ng  und zu r anderen H a 
künstlichem  S ticks to ffd ün ge r gegeben w ird .



—  16 1 —

Zahl der 
Bäume

Super­
phosphat

cwt

Stalldung

t

Am m onium ­
sulfat

cwt

3 3 15
4 3 5
4 6 15
4 6 5
3 IO 15
4 10 5
4 12 15
4 12 5

Durchschnittliche Jahreserträge 
je  acre in  bushels

M ischdünger I Superphosphat 
1930— 1937 I 1921— J92^

99
175 
328
176 
216 
283
39°
410

16
16
28
28
23
23
93
93

Bodenschutzpflanzen sind, jeden fa lls  bei ä lteren Bäumen, etwa von 10 
bis 12 Jahren an, n ich t zu em pfehlen, da sie m it ihren W u rz e ln  zuv ie l W asser 
aufnehm en und dadurch eine norm ale  E n tw ic k lu n g  der C itrusbäum e behin-

dern können.
Bei der S chw ie rigke it, in  ä lteren Beständen dem Boden organische Massen 

durch G ründüngung zuzuführen, w ird  em pfohlen, S ta lldünge r oder p flanzliche 
Rückstände, w ie  Luzerne, Bohnenstroh, W e izenstroh  usw., in  den Boden zu 
bringen . D ie  oberird ischen T e ile  der Legum inosen enthalten in einer I onne: 
Bohnen 36 kg, W icke n  28,1kg, E rbsen 24,3 k g  und Luzerne 23,85 k g  S tic k ­
s to ff; das en tsprich t bei Bohnen 180 kg, bei W icke n  130,50 kg, bei Erbsen 
121,50 k g  und bei Luzerne 119,25 kg  schwefelsaurem  A m m on iak .

D e r N ährs to ffgeha lt des S ta lldungs is t schwankend und hängt e inesteils 
von der A r t  der F ü tte ru n g  der T ie re , andererseits von seinem Zustand zu r Ze it 
d e r D üngung  ab. Im  a llgem einen en thä lt eine T onne S ta lldu ng  3,60 bis 6,75 kg  
S ticks to ff, 2,70 bis 5,40 k g  K a li und 2,70 bis 3,15 kg  Phosphor. Rechnet man 
1111 D u rchsch n itt m it einem S ticks to ffg eh a lt von 4,95 kg  je  T onne S ta lldung , 
so en tsprich t das fast 25 k g  A m m o n iu m s u lfa t; bei einem B edarf von 10 t S ta ll­
dung je  acre w ürde das etwa 250 kg  A m m o n iu m su lfa t entsprechen, oder 150 kg 
Superphosphat, oder 75 kg  K a lis u lfa t. S ta lldü ngu ng  erhöht die Lebensbed in­
gungen fü r  die Bodenbakterien , verbessert die phys ika lische  S tru k tu r  des 
Bodens und erhöht die wasserhaltende K ra f t  des Bodens.

Im  a llgem einen hat sich fo lgende D ü ng ung  als p ra k tisch  erw iesen: 9 t 
S ta lldung , 250 kg  A m m on su lfa t, 150 k g  Superphosphat jä h r lic h  und alle zwei 
Jahre 50 bis 100 kg  K a lis u lfa t je  acre. F ü r junge  Bestände genügen geringere  
Gaben.

D e r größte A n te il der D ü ng ung  e r fo lg t im  S pä tw in te r oder im  ze itigen 
F rü h ja h r v o r der neuen W achstum speriode. S ta lldu ng  w ird  w ährend des 
W in te rs  un te rgep flüg t, Superphosphat, K a li und die H ä lfte  des S tic k s to ff­
düngers werden k u rz  v o r oder nach der ersten F rüh jah rsbew ässe rung gegeben. 
D ie  andere H ä lfte  des S ticks to ffdünge rs  w ird  zu g le ichen T e ile n  im  Dezem ber 
und F ebruar oder zu jeder Bewässerung gegeben. (N ach The T ro p ic a l A g r i­
c u ltu r is t, The A g r ic u ltu ra l Jou rna l o f Ceylon, 1939, Band 92, S. 216 und 239.)

N.

5'



Tierzucht

D ie E n tenzuch t in  warm en Ländern . E ntenzuch t w ird  in a llen trop ischen 
und subtropischen Ländern  betrieben. In  e in igen dieser Lä nd er bes itz t die 
E n tenha ltung  große w irtsch a ftlich e  Bedeutung ; es sind dies besonders die 
Lä nd er Südostasiens, w ie  China, Indoch ina , F orm osa und die P h ilipp inen , 
wo in der Hauptsache die E n tene ier ein w ich tiges V o lksn a h ru n g sm itte l d a r­
stellen. In  A fr ik a  w ird  übe ra ll E n tenzuch t betrieben, größeren U m fan g  hat 
sie in  Ä gyp ten  und M adagaskar e rlangt. In  A m e rik a  kom m t neben den V e r­
e in ig ten  Staaten die E n tenha ltung  besonders in  A rg e n tin ie n  vor. In  A u s tra lie n  
und Neuseeland finden w ir  ebenfa lls eine ausgedehnte E n tenha ltung .

Neben den einheim ischen Entenrassen in  den verschiedenen Ländern  
werden m eist Entenrassen europäischer H e rk u n ft und deren K reuzungen m it 
den einheim ischen Enten gehalten.

M an untersche idet dabei zw ischen F le isch- und Legerassen. Zu den 
F leischrassen gehören die Pekingente, die A y lesbu ryen te , die Moschusente, 
die Rouenente und die O rp ingtonen te , zu den Legerassen die indische L a u f­
ente und die K h a k i Cam pbellente. D ie  S tam m fo rm  dieser Enten, m it Ausnahm e 
der M oschusente, s ind die verschiedenen V a rie tä ten  der W ild .- oder Stockente.

D ie  P e k i n g e n t e  stam m t aus China und gehört wegen ih re r guten 
A npassungsfäh igke it und ih re r G enügsam keit zu den verb re ite ts ten  E n te n ­
rassen. Ih r  Gefieder is t crem efarben bis weiß. D e r kurze, d icke und le ich t 
gebogene Schnabel is t orange, schwarze F lecken s ind unerw ünscht. Das A uge 
is t b le ifa rben . D ie  Beine sind orange, die H a u t gelb ge färb t. D e r lange 

b re it  und t ie f m it g u t e n tw icke lte i B rus t, so daß das B iu s tb e in  
n ich t h e rv o r tr it t.  D ie  H a ltu n g  is t aufrecht. D e r dicke H a ls is t genügend lang 
und le ich t gebogen. D e r gu t ausgebildete Schwanz w ird  hoch getragen. D ie  
Pekingente gehört zu den frü h re ife n  Rassen und besitz t eine ausgezeichnete 
M astfäh igke it. Das du rchschn ittliche  G ew icht ausgewachsener T ie re  b e trä g t 
fü r  die m ännlichen 4 kg, fü r  die w e ib lichen  3,6 kg. B ekannt s ind in  U S A . die 
sogenannten „green ducks“ , das sind E nten, die im  A lte r  von 8 bis 12 W ochen 
gem ästet und geschlachtet werden und dabei ein G ew icht von 2 b is 2,7 kg  e r­
reichen. Zum  B rü te n  e ignet sich die P ekingente  n ich t. D ie  E ie rle is tu n g  w äh­
rend einer Legeperiode be träg t im  D u rch sch n itt 100 bis 120 weißschalige E ie r.

D ie  A y l e s b u r y e n t e  stam m t aus E ng land . Das Gefieder is t re in  
weiß, der Schnabel rö t lic h  bis fle ischfarben. D ie  k rä ftig e n  und kurzen  Beine 
und Füße sind orange, die A ugen dunkel. D e r K ö rp e r is t lang, b re it und 
sehr tie f, das B rus tbe in  t r i t t  deu tlich  h e rvo r und v e rlä u ft fast pa ra lle l zum 
Boden. D adurch  bekom m t der K ö rp e r eine fast ho rizon ta le  Lage. D e r kurze 
Schwanz is t le ich t nach oben gebogen und bes itz t be im  E rp e l 2 bis 3 ge ro llte  
Federn. Sie is t noch frü h re ife r  als die P ekingente  und e rre ich t m it 9 W ochen 
ein G ew icht von 1,8 bis 2,5 kg. Das G ew icht ausgewachsener Enten be träg t 
4,5 bzw. 4 kg.

D ie  R o u e n e n t e  zeichnet sich durch ihre große W ide rs ta nd s fä h ig ke it 
aus. Sie is t spä tre if und w ird  erst im  A lte r  von  16 W ochen sch lach tre if. E in  
N achte il h in s ich tlich  der F le isch q u a litä t s ind die schwarzen Federstoppeln, die 
auf der F laut Zurückb le iben. D ie  T ie re  sind lang und groß und besitzen eine 
sehr tie fe  B rus t. D e r he llge lbg rüne  Schnabel is t b re it  und flach m it einem
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schwarzen F leck  an der Spitze. D e r H a ls  is t lang, aber n ich t gebogen D  e 
A ugen sind dunke l. D ie  in der M itte  des K ö rp e rs  angesetzten Beine sind he 
z iege lro t D ie  H a ltu n g  is t ho rizon ta l, das B rus tbe in  be rü h rt fast den Bode i.
D  i f  Ge i'ede des E rpe ls, das dem der W ild e n te  ähnlich ist, is t sehr bu n t und 
t o e h  „ a i  der M auser dem w eib lichen Gefieder. K o p f und H a ls  sind g rü n  

einem weißen R ing  oberhalb der Schultern. D ie  B ru s t is t du nke lro t, die 
Se ten dTr S terz und die U n te rse ite  sind b laugrau , Rücken und R um pf g rn n - 
Hchschwarz,S der Schwanz is t schieferfarben. ü b e r  ^ / c h ^ ^ h t  « c h  
ein bre ites, weißes B and und schmale, weiße und schwarze S tre - D G  
färbe des w e ib lichen Gefieders is t kastanienbraun, jede Feder is t schwa g 
s tr iche lt. V om  Schnabel zum  H a ls z ieh t sich ein b re ite r, weißer S tre if  m 
Das D u rchschn ittsgew ich t dieser Entenrasse be tra g t 4,5 bzw. 4 kg. D ie  E

sind g rünscha lig . . ,
Bei der O r p i n g t o n e n t e , die aus E ng la nd  stam m t, un tersche ide t man 

zwei V a rie tä ten : die B u f  f  O r  p i n  g t o n  und die B l u e  O r  p 1 g t  o m I  
E n ten  werden auf F le isch- und E ie rle is tu n g  gezüchtet. D ie  H aU ung des 
K ö rp e rs  is t h o rizo n ta l. D ie  F lü g e l sind lang und liegen eng an dem langen, 
tie fen und b re iten  K ö rp e r an. D ie  B ru s t is t run d  und v o ll,  Jer Schwanz etwas 
au fgerichtet. D e r z iem lich  lange H a ls  is t gebogen. Das Gefieder der B lue- 
V a rie tä t is t dunke l m it etwas W eiß  auf der B rus t, die B u ff-V a n e ta t is t dunk le  
gefärbt. Das du rchschn ittliche  G ew icht be träg t fü r  die h ip e l 3,1 g, u r 

w e ib lichen T ie re  2,7 kg.
V o n  der M o s c h u s e n t e  (Barbarieente), die aus B ras ilie n  stam m t, g ib t 

es zw ei H a up tva rie tä te n : die weiße und die schwarze, daneben auch schwarz 
weiß gescheckte und bronzefarbene bunte. D e r G eschlechtsunterschied hei 
diesen E n ten  is t besonders s ta rk  ausgeprägt. D ie  w e ib lichen Enten sind 
w esentlich k le ine r. C harakte ris tisch  fü r  diese Entenrasse sind die ro ten  F le isch ­
warzen am K o p f rings  um  die Schnabelgegend. D e r m ehr b re ite  w ie  tie fe  
K ö rp e r is t lang. D ie  weiße V a rie tä t bes itz t b laßorange oder gelbe Beine. Bei 
der schwarzen V a rie tä t, deren Gefieder einen g rün lichen  Schim m er zeigt, sind 
die Beine bis zu den Zehen schwarz, der Schnabel is t fle ischfarben und m it 
einem H o rn  ausgestattet. D ie  gescheckte V a r ie tä t bes itz t he lle  Beine. Das 
D u rchsch n ittsgew ich t fü r  ausgewachsene T ie re  b e trä g t fü r  E rp e l 3,6 bis 4,5 kg,

‘ fü r  w e ib liche T ie re  3,2 b is 3,6 kg. Das F le isch der jungen  E n ten  is t sehr 
schm ackhaft. D ie  M oschusente is t spä tre if und zeichnet sich durch große 
A nsp ruch s los igke it und hohes F lugve rm ögen  aus. Ih r  Gang is t langsam  und 
schw erfä llig . Sie ko m m t in  ganz A fr ik a  vo r, auch in  wasserarm en Gebieten.

D ie  I n d i s c h e  L a u f e n t e  stam m t aus B e lg ien und H o lla n d  und 
n ich t, w ie  ir r tü m lic h  angenomm en w urde , aus Ind ien  und zeichnet sich durch 
ih re  hohe E ie r le is tu n g  aus. Sie kom m t in  d re i V a rie tä ten  v o r :  die „reh fa rbene  
und weiße“ , die „w e iße“  und die „g e s trich e lte “ . E rs te re  bes itz t außer der 
graubraunen F ä rbu ng  einen weißen H a ls  und einen weißen S tre ifen  zw ischen 
A ugen und Schnabel, die U n te rse ite  is t ebenfa lls weiß. D ie  H a ltu n g  des langen 
und schmalen K ö rp e rs , bei dem das B rus tbe in  n ich t h e rv o r tr it t ,  is t au frecht. 
D ie  B ru s t is t g u t gerundet. D e r fe ine und lange H a ls  w ird  au frecht getragen. 
D e r E rp e l bes itz t 2 bis 3 g e ro llte  Federn  im  Schwanz. D ie  Beine ausge­
wachsener E n ten  sind g rü n lichg e lb , die der jüngeren  T ie re  s ind he lle r. D e r 
Schnabel der weißen V a r ie tä t is t gelb, die Beine sind orange. D ie  gestriche lte  
V a r ie tä t hat einen dunk le ren  K o p f und Schw ingen als die rehbraune V a rie tä t. 
D ie  indische La u fen tc  is t be trä ch tlich  k le in e r als die ausgesprochenen F le isch-



rassen, ih r  D u rchschn ittsgew ich t be trä g t 2,0 bzw. 1,8 kg. Z u r B ru t e ignet sie 
sich n icht. D ie  E ie r sind weiß. Besondere A n fo rde rungen  an die H a ltu n g  

s te llt sie n icht.
D ie  K h a k i  C a m p b e l l e n t e  is t eine verhä ltn ism äß ig  neue Z uch t­

rasse, hat aber bereits eine be trächtliche V e rb re itu n g  gefunden. Das Gefieder 
is t bis auf die bronzefarbenen F lüg e ls tre ifen  khak ifa rben  bis dunke lb räun lich . 
Beine und Füße sind orange. B e i den w e ib lichen T ie re n  fehlen die F lü g e l­
s tre ifen. D e r Schnabel is t g rün lichschw arz. D ie  Lege le is tung  is t gut, die 
E ie r sind m eist weiß, selten g rünscha lig . D ie  k le inen Enten w iegen im  D u rc h ­

schn itt 2,25 bzw . 1,8 kg.
Neben diesen in  der Hauptsache vorkom m enden Zuchtrassen g ib t es 

noch ein ige von ge ringe re r Bedeutung. H ie rh e r gehört die C a y u g a e n t e  
aus N ordam erika , eine F leischrasse m it g rün lichschw arzem  Gefieder und 
braunen S chw ungfedern bei den E rpe ln . D ie  Beine sind schwarz. Das G ew icht 
be trä g t im  D u rch sch n itt 4 bzw. 3,6 kg. D ie  Schale der E ie r is t dunke lg rü n  und 

schwarz.
F e rne r is t h ie r die b l a u e  s c h w e d i s c h e  E n t e  zu nennen, die w a h r­

schein lich aus D eutsch land stam m t. Sie gehört ebenfa lls zu den Fleischrassen. 
Das Gefieder is t b lau bis auf die beiden weißen H auptschw ungfedern  und einem 
kle inen weißen F leck  am H als. Ih r  G ew icht is t dasselbe w ie das der Cayuga- 

enten.
D ie  in  zahlre ichen V a rie tä ten  vorkom m enden S c h m u c k  - und Z i e r ­

e n t e n  besitzen keine w irtsch a ftlich e  Bedeutung.
Neben diesen Zuchtrassen kom m en in  den einzelnen Ländern  noch e in ­

heim ische Landrassen vor, die fü r  die je w e ilig en  Gebiete große w ir ts c h a ft­
liche B edeutung besitzen. Im  einzelnen sind davon zu nennen: die M a n i l a -  
e n t e  in  N iede rländ isch-Ind ien , besonders auf B a li, Lom bok, an der N o rd ­
küste Javas und in  e in igen T e ile n  Sum atras und Borneos; die M a n d a r i n e n ­
e n t e  aus C h ina; die S c h m u c k e n t e  aus C h ina; die c h i n e s i s c h e  
E n t e in  In d o ch in a ; die P o a C h i - E n t e  in  M alaya  und auf den P h ilipp inen , 
sie is t schwarz m it dunke lgrünen F lecken auf den F lüge ln , K o p f und Rücken. 
Das du rchschn ittliche  G ew icht in  s’ /a M onaten be trä g t 2,25 bis 3,6 kg. N u r 
fü r  F le isch le is tung , die E ie r le is tu n g  is t unbedeutend. Sie is t w ahrsche in lich  
aus einer K re u zu n g  der Teckente m it der Huangente hervorgegangen; die 
H u a n g e n t e  in  M alaya ähnelt der Moschusente, sie is t groß und ku rzb e in ig  
m it weißem oder schwarzem  Gefieder, ro tem  G esicht und flachem K am m , das 
D u rchschn ittsgew ich t ausgewachsener E n ten  be trä g t 5 bis 5,8 kg, tro tzde m  hat 
sie ih r  F lugve rm ögen  n ich t v e r lö te n ; die T e c k e n t e  kom m t in M alaya 
und auf den P h ilip p inen  vor, sie ähnelt der Rouenente und is t w ahrsche in lich  
eine loka le  K reu zun gs fo rm , das Gefieder v a r iie r t von weiß, b raun bis schwarz, 
beim  E rp e l is t K o p f und H a ls  g rü n  m it weißem H a ls rin g , sehr frü h re if, m it 
100 Tagen ausgewachsen bei einem G ew icht von 1,4 bis 1,8 kg, die L e g e tä tig ­
k e it beg inn t im  achten M onat, hohe E ie rle is tu ng . D ie  B ru te ie r dieser E n te  w ie 
die der P o a C h i-E n te  werden aus China bezogen; die T ä g i g  - oder I t i k -  
e n t e und die B a l i n o i s c n t e  ( A n a s  L u z o n t c a )  kom m en auf den 
P h ilip p inen  vor.

F e rne r kom m en noch zahlre iche K reu zun gsfo rm e n  der Zuchtrassen u n te r­
e inander und m it einheim ischen E n ten  vo r, so z. B. m it der M oschusente in 
Ä gyp ten  und M adagaskar, h ie r „m u la rd “  genannt, die besonders z u r M ast gu t 
geeignet sind. M e is t sind sie un fru ch tba r.
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E n t e n z u c h t  kann übe ra ll d o rt betrieben werden w o W asser in  
/  . F  vorhanden ist. E ine Ausnahm e h ie rvon  b ild e t die M oschus- 

cnte d 'e a u lh  ^  — en Gebieten gehalten werden kann. F ü r  den ge- 

w ü h n lth e n  F arm be trieb  eignen sich am besten die » ^  £  £ £ £ £  

F le ischq ua litä t auch lo h n t sich

s s r n r  : z :  der ^  f ^  o d .

LegerD LS H a l t u n g  der E n ten  is t einfach. D ie  A nw esenheit von fließendem

i Ä  S Ä  -
heil. ^ S te lU ^ d ^ e 'n a d ü r lic h ^ ^ a s ^ e r f lä c h e "zu r V e rfü gun g , so muß fü r  k ü n s t­
liche W asserbehälter gesorg t werden, die so t ie f sein müssen, daB die Ente 
den K o p f un te r W asser tauchen können, da sonst ieicht, Augenentzundunge 
entstehen. F ü r die le ichten Legerassen können auch k le ine  S c ^ m m te m h  
angelegt werden, fü r  10 bis 12 E n ten  rechnet man m it einer Große von 180 
90 cm und einer T ie fe  von 60 cm. F leischrassen so llen nu r k u rz  vo ^  d^  
Schlachten zu r R e in igung  des Gefieders ins W asser gelassen w er . ‘
und frisches T r i n k w a s s e r  rauB den E n ten  stets m  re ich lichen M engen 
auch des Nachts, zur V e rfü g u n g  stehen. D ie  T rankgefaße müssen im  c a c 
au fges te llt werden, größere Steine da rin  ve rh indern  die jungen Enten am 
Schw im m en und som it eine V e ru n re in ig u n g  des T rinkw asse rs .

A ls  S t a l l  genügen fü r  ausgewachsene E n ten  im  a llgem einen Schutz­
dächer aus H o lz , Bam bus oder S ch ilf. F ü r  Zuchtenten haben sich in  gem äßig­
teren K lim a tc n  S tä lle  aus H o lz  oder Z iegeln m it  W e llb lechdächern  bew ährt. 
D ie  Legenester werden am zweckm äßigsten längs der W and zu ebener E rde  
angebracht. F ü r 25 E n ten  rechnet m an m it einer S tallbodenfläche von 3 m a  ̂
1,25 tn, das sind 5 bis 7 E n ten  je Q uadratm eter. D e r S ta ll muß trocken  und 
w arm  sein, besonders der Fußboden. A ls  S treum ateria l, das re ich lich  vo rh an ­
den sein muß, e ignet sich Sand, Heu oder S troh. E s is t darauf zu achten, daß 
der S ta ll n ich t zu nah am W asser e rrich te t w ird , um  ein E in d rin g e n  der Feuch­
t ig k e it  zu verh indern .

E ine  besondere F o rm  der E n t e n h a l t u n g  finde t sich in  N i e d e r -  
l ä n d i s c h - I n d i e n .  H ie r  werden die E n ten  in  H erden zu etwa 100 S tück 
au f den abgeernteten, bewässerten R e isfe ldern  (sawah’s) gehütet, w o sie ge­
nügend N ahrung  finden, so daß eine Z u fü tte ru n g  n ich t n ö tig  ist. D ie E ig e n ­
tüm er dieser sawah’s verlangen fü r  diese „W e id e n “  keine E ntschäd igung . Bei 
w e it abgelegenen sawah’s werden die E n ten  m it  der E isenbahn oder dem 
A u to  h ingebracht. Im  a llgem einen fo lg en  die E n te n h irte n  der Reisernte, 
ähn lich  den W anderschäfere ien in Süddeutschland. W ährend  der N acht v e r­
b le iben die E n ten  in  transportab len  Bambusgehegen von 50 b is 60 cm Höhe, 
als S treu d ien t R eisstroh. In  M a laya  werden die E n ten  ebenfa lls in  die be­
wässerten R e is fe lder getrieben, w o sie sich durch V e rtilg e n  schädlicher I n ­
sekten, w ie  S cotinophora  coafcta ta, n ü tz lic h  erweisen.

Im  gew öhnlichen Z u c h t b e t r i e b  rechnet m an m it einem E rp e l auf 
4 b is 5 schwere oder 6 b is 8 le ichte E nten. Es können aber ohne weiteres 
m ehrere E rp e l in  einer H erde  gehalten werden, da die E rp e l un te r sich v e r­
trä g lic h  sind. Z u r Z uch t kom m en n u r über 12 M onate alte E rp e l in  B etracht. 
Gute Zuchtergebnisse werden erz ie lt, wenn 12 M onate alte E rp e l m it 2 bis



3 bis 4 Jahre alten Enten gepaart werden, oder 3 Jahre alte E rpe l m it 12 M onate 
a lten Enten. Es em pfieh lt sich, im m er ein ige E rp e l in  Reserve zu haben. D ie  
E nte  kann bis zum  fün ften  Jahre zu r Zucht benu tzt werden, v o rte ilh a fte r is t 
es jedoch, sie schon 1 b is 2 Jahre vo rhe r zu mästen und zu schlachten, da die 
E ie rle is tu n g  in  den le tzten Jahren s ta rk  nachläßt. D a die E n ten  le ich t in  der 
Größe degenerieren, so llten  die z u r Z uch t bestim m ten T ie re  vorher gewogen 
werden. Ü ber die V e re rbung  bestim m te r Le istungse igenschaften is t bis je tz t 
noch w en ig  bekannt. A ls  Z uch tm a te ria l fü r  die F leischrassen kom m en gu t aus­
gebildete, frü h re ife  und schnellwüchsige T ie re  in B etracht. U m  die Lege­
le is tung  k o n tro llie re n  zu können, em pfieh lt es sich, bei H ochzuchten fü r  jedes 
T ie r  gesonderte F a llne s te r zu verwenden, w o rin  die Enten bis m orgens 9 U h r, 
wenn a lle  E ie r ge legt sind, verb le iben.

E n ten  und H ü hn e r müssen ge trenn t g e fü tte rt werden, da die Enten 
schneller als die H ühner fressen.

Bei der B r u t  is t zw ischen der na tü rlichen  und der künstlichen  B ru t zu 
unterscheiden. D a die E nten im  allgem einen, m it Ausnahm e der M oschusente, 
schlechte B rü te r sind, werden fü r  die na tü rliche  B ru t m eist Hennen heran­
gezogen. H ie rb e i müssen die E nteneier, um  die nö tige  F euch tigke it zu e r­
halten, ö fte rs  m it W asser besprengt werden. Bei der künstlichen  B ru t is t 
neben der bekannten M ethode des B ru to fens  die künstliche  B rutm ethode , die 
in Südostasien (China, Indoch ina , P h ilip p inen  usw.) eine bedeutende R o lle  sp ie lt, 
zu erwähnen, die bere its  v o r e in iger Z e it an dieser S te lle  au s füh rlich  be­
sprochen w u rde1). Z u r B ru t werden n u r gesunde und große E ie r (70 g), die 
n ich t ä lte r als 5 bis 6 Tage sind, ausgewählt. D ie  B ru td aue r be trä g t im  
allgem einen 28 Tage, bei der M oschusente 35 Tage. D ie  B ru tz e it w ird  so ge­
wählt, daß die E ntenkücken  zu B eg inn der küh le ren Jahreszeit schlüpfen, da 
sie gegen heiße Sonne sehr em pfind lich  sind. D ie  B ru ttem p e ra tu r im  B ru t­
schrank be trä g t etwa 30° C. A m  5., 14. und 21. T ag  während der B ru t müssen 
die E ie r durch leuch te t werden. U n fru ch tba re  und to te  E ie r werden en tfe rn t. 
B is zum  25. .1 ag der B ru t müssen die E ie r täg lich  zw e im al gewendet werden. 
Den nö tigen Feuch tigke itsgeha lt der L u f t  im  B ru tsch ra n k  e rhä lt man durch 
häufiges Besprengen der E ie r m it lauw arm em  W asser. Das Schlüpfen der 
Ln tenkücken  dauert bedeutend länger als bei H ühnerkücken, m eist bis zu 
30 Stunden, auch länger. E in  Nachhelfen be im  S ch lup f durch E n tfe rn en  der 
E ischale is t u n n ö tig  und fü h rt o f t  zu Schädigungen.

Nach dem. S ch lup f kom m en die E n tenkücken  in  den A  u f  z u c h t s ta ll, 
der n ich t w ie  bei den H ühnerkücken, unbed ing t heizbar zu sein braucht. Is t  
das W e tte r sehr küh l, so muß a lle rd in gs  eine heizbare S ch irm g lucke  v o r ­
handen sein. E ine  S ch irm g lucke  von 1,20 X  3 m genügt fü r  etwa 100 E n te n ­
kücken. D ie  nö tigen T em peraturen betragen in  der ersten W oche etwa 35° C 
und gehen dann bis z u r d r itte n  W oche auf 270 C herunter. Es em pfieh lt sich, 
die K ücken  in  k le ine ren  E inhe iten  und n ich t in großen H erden aufzuziehen. 

^ u ^zuc^ ts t® "e w e rden am besten aus Z iege ln  e rrich te t und m it einem 
ellblechdach versehen, die Fußböden sind aus Zem ent oder aus festge­

stam pfter E rde, sie müssen stets trocken  und m it re ich liche r S treu versehen 
sein, ' in  an den A u fz u c h ts ta ll angeschlossener beschatteter A u s la u f —  die 
K ucken, besonders die der indischen Laufen te , s ind bis z u r v ö llig e n  Befiede­
rung  von K o p f und H a ls  gegen Sonne zu schützen —  is t zweckm äßig. U m

J) V g l. Tropenpflanzer 1940, S. 57.



den K ücken  auch des Nachts Gelegenheit zum  Fressen zu geben, is t der A u f ­
zuch ts ta ll zu beleuchten. Nach v ie r W ochen werden die zu r M ast von den 
z u r Zucht bestim m ten T ie re n  getrennt.

F ü t t e r u n g .  D ie  jungen  Enten werden in  den ersten Tagen sehr o ft, 
bis zu 2omal, g e fü tte rt. Schnelles W achstum  e rz ie lt m an durch Z u fü tte run g  
von tierischem  E iw e iß  in F o rm  von F le isch-, K nochenm ehl, F ischen oder 
Schnecken. Das H a u p tfu tte r  besteht aus p flanz liche r N ahrung, m eist versch ie­
denen G etre idearten in  F o rm  von K le ie  oder Fu tte rm eh l. Gehäckseltes G rün ­
fu tte r  w ie W asserhyazin the (E ichho rn ia  crassipes), Luzerne, K ik u y u g ra s  u. a. 
muß den E nten ständ ig  zu r V e rfü g u n g  stehen. F u tte rrezepte  im  einzelnen 
h ier anzuführen, is t n ich t m ög lich , da die F u tte rve rh ä ltn isse  in  den einzelnen 
Ländern  s ta rk  voneinander abweichen. In  e in igen Ländern, besonders in  Süd­
ostasien und Ä gyp ten , werden die Enten m it tie rische r N ahrung, w ie 
Schnecken, Garneelen, F ischen usw., ge fü tte rt, in  anderen in der Hauptsache 
m it p flanz liche r N ahrung, w ie  M ais, Reis, H a fe r u. a. G r it  in  F o rm  von 
Austernscha len oder fe inem  Sand muß den Enten ständ ig  z u r V e rfü g u n g  
stehen. D e r F u tte rve rb rauch  der E n ten  is t be träch tlich , man rechnet bei aus­
gewachsenen T ie ren  m it etwa 170 g je  T ie r  und Tag, w ovon die größere 
Menge, etwa 100 g, am M orgen  v e r fü tte r t w ird . D ie  F u tte rm ischungen sind 
stets in  feuchtem  Zustand, am besten m it M agerm ilch , zu reichen. Saure ein­
gedickte M ilc h  e ignet sich auch.

W egen des hohen F u tte rve rzeh rs  muß die M a s t  in m ög lich s t ku rze r 
Z e it beendet sein. D e r beste Z e itp u n k t fü r  das Schlachten is t ein A lte r  von 
9 bis 12 W ochen, bevo r die E n ten  ih r  D aunengefieder verlie ren. D ie  M ast be­
g in n t in  der v ie rte n  W oche nach dem S chlupf. Bei der M ast sind m ög lichs t 

zu 40 v ‘ der M astm ischung, die aus K le ie , F u tte r-  und F le ischm ehl 
or V >  durc1'  w ' r t schaftseigene F u tte rm itte l, w ie  gekochte K n o lle n frü c h te  
M  Ufi zu ersetzen- Das F u tte r so ll m ög lich s t in  b re iigem  Zustand, m it 

, , p ' lnß̂ C euc' ltc t> gegeben werden. D ie  M enge des F u tte rs  rich te t sich
j- rC ' er T ie re . U m  den Enten genügend G elegenheit zum

, U ,ge ^ n ’ m ^ ssen die M asts tä lle  des Nachts be leuchtet werden.
W asser da rf den M asttie ren n u r in  geringen M engen nach dem F ü tte rn  gere ich t

erden. L in  bis zwei lä g e  vor dem Schlachten muß den Enten Gelegenheit 
um  c w im m en gegeben werden, um  das Gefieder zu re in igen . 24 Stunden 

v o r dem Schlachten werden die T ie re  n ich t m ehr ge fü tte rt. Z u r E n tfe rn u n g  der 
l'e d e rn  werden die ge töteten T ie re  in  heißes W asser gelegt. D ie  Z ube re itung  
der m a rk tfäh ige n  W are  r ich te t sich nach den je w e ilig en  M ark tve rh ä ltn issen . 
W elche w irtsch a ftlich e  Bedeutung eine planm äßige E ntenm ast erre ichen kann 
zeigen die V erhä ltn isse  in  M adagaskar. H ie r m ästet man einen Bastard der 
Moschusente und der eingeborenen E nte  und e rhä lt bei diesen T ie re n  eine

35ü 1S°  G ram m ’ 0168 WÜrde b d  r ic h t iSer A usn u tzun g  gute
bedeuten ZUI' E rr ic h tu n S Le be rkonse rven fab riken

w  V ™ -  E ie rldS tU ng  b d  gUten R e n t e n  be trä g t in  einer Legeperiode 
48 W ochen 200 etwa 70 g schwere E ie r. Enten, die täg lich  legen sind

in den a IIg “ ie.inen die weißschaligen E ie r, besonders
T e il den E n t ' 0»5^ 111 c *cn Gebieten. D e r strenge Geschmack, der zum  
tie rische r N ahrun v " aTChgeSagt w ird ’ häng ‘  von der je w e ilig en  M enge an 
fü r  die euronäis h * 7  ^  w e n i« e r  f i s c h e  K os t, desto besser der Geschmack 

die eui opaische Zunge. D ie  E ie r werden m eist in  den frühen  M o rg e n ­



stunden gelegt. B eim  Genuß von E ntene iern  is t einige V o rs ich t geboten, da 
sie o ft P ara typhusbaz illen  enthalten und E n te rit is in fe k tio n e n  bew irken  können. 
D aher so llte  m an E ntene ier nu r in  gu t gekochtem  Zustande genießen. D ie  
In fe k tio n  der E ntene ier m it diesen K rankhe itse rrege rn  e r fo lg t entweder bei 
der Begattung -  unbe fruchtete E ie r sind stets ke im fre i (K ö n ig ) -  oder da­
durch, daß diese E rre g e r durch die K lo ake  v o r der S cha lenbildung in  das E, e.n-

d ringen  (R odenw a ld t). c u 1 a u s-
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D ie  ätherischen ö le  von  N iede rländ isch -Ind ien . D ie  jä h rliche  W e lt ­
p ro d u k tio n  an ätherischen ö le n  (außer T e rp e n tin - und K a m p fe rö l)  schätzt man 
au f 7000 t. N iede rländ isch -Ind ien  is t das H a up ta us fuh rlan d  m it 20 bis 25 v. H  
der W e lte rzeugung . D e r W e rt der A u s fu h r an ätherischen ö le n  be trä g t etwa 
1/r, bis V2 v. H . der G esam tausfuhr des Landes, 1937 waren es fast 3 M illio n e n



G ulden. K ü rz lic h  w urde  eine .Zentra ls te lle  fü r  den E x p o rt der ätherischen

ö le  in  N iede rländ isch -Ind ien  gegründet. , t
r  „ _ r i t r o n e l l a - ö l  w ird  aus A  n d r  o p o g o n n a r d u s  L.
J V , ■ H a c k ,  gewonnen. 1936 be trug  die Anbauflache

b e tru g  in  den le tzten Jahren in  T onnen :

i 935 ...........................1664 | 1936 ...........................1603 I 1937...............................

D ie  H auptabnehm er sind die V e re in ig ten  Staaten und F ra n k re ic h  
fo lgen  Deutschland, E ng la nd  und N iederlande. Das Java-C itronc 
he llge lb  bis braun. Seine E igenschaften sind fo lgende.

Spezifisches Gewicht i 5° / i 5° • • • • 0,886 bis 0,894

Brechungsindex .............................................1,467 *’47?\ ° _itpr, «rhwaeh„  . , , meist links  bis — 4 . selten schwach
Optische D r e h u n g .....................................  , , , ,

*  » « / » h t e H r o h o n n

A uflösba rke it in  8oprozentigem A lkoho l
(Schim m el T e s t ) .....................................

G esa m tg e ran iu m ö lg eh a lt...........................
C itro n e lla lg e h a lt ...........................................

in  1 bis 10 Vol. zum Schluß opalisierend 

m in. 85 v. H.

33 bis 35 v - H -

K o n ku rre n te n  des Java -C itrone lla -Ö ls  is t das C itro r.e lla -Ö l aus Ceylon, 
das aus einer anderen V a r ie tä t von A n d r o p o g o n  n a r d u s  L . und neuer­
d ings das ö l,  das aus E u c a l y p t u s  c i t r i o d o r  a in  A u s tra lie n  und den 
Seyschellen gewonnen w ird  und sehr re ich an C itro n e lla lg e h a lt ist.

C a j e p u t ö l  w ird  durch D a m p fd e s tilla tio n  aus den B lä tte rn  von 
M e l a l e u c a  l e u c a d e n d r o n  L . gewonnen. Es stam m t in  der H a u p t­
sache von der M o lu k k c n in s e l B uru , wo es aus w ilde n  P flanzen gewonnen w ird . 
D ie  Ö lgew innung e r fo lg t h ie r auf sehr p r im it iv e  W eise. D ie  A u s fu h r von 
C a jepu tö l be tru g  in  den le tz ten Jahren in T onnen : 1935: 55, 1936, 56, 1937: 7 i- 
D ie  H aup taus fuh r e r fo lg t nach S ingapore, von  w o es w e ite r nach Indoch ina , 
B rit is c h -In d ie n  und andere ostasiatische L ä nd e r ausge führt w ird , der Rest 
ko m m t nach H o lla nd , E ng land , D eutsch land usw. D ie  ge fo rde rten  E ig e n ­
schaften sind:

N iederländische Englische

Pharmakopoe

F a r b e ..................................... he ll b laugrün, gelb oder 
farblos

farblos oder grün

W eitere M erkm ale . . . roh, kup fe rfre i oder durch D am pfdestilla tion

Spezifisches Gewicht i5 ° / i5 °
gere in ig t gere in ig t

0,919 bis 0,930 0,916 bis 0,926
Brechungsindex 20° . . . 1,466 bis 1,471 1,464 bis 1,472
Optische D rehung . . . 
A u flösba rke it in  80 prozen-

— linksdrehend bis — 40

tigern A lkoho l . . . . in  1 Vol. in  2 Vol.
C in e o lg e h a lt........................... — 50—65 v. H.

Neben dem echten C a jepu tö l g ib t es noch ein g le ichartiges ö l ,  das 
N i a u l i ö l ,  das aus den B lä tte rn  von M e l a l e u c a  v i r i  d i  f l o r a  
B r  o g n. e t  G r  i s. gewonnen w ird  und aus N euka ledon icn  stam m t. D e r 
E x p o rt dieses Öles, das in  seinen E igenschaften und seinem C ineo lgeha lt dem
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C ajeputö l nahe kom m t, is t noch g e rin g  und be träg t 5 bis 20 t je  Jahr. E in  
s ta rke r K o n k u rre n t des Cajeputöles auf den w estlichen M ärk ten  is t das 
E uca lyp tusö l, besonders von E u c a l y p t u s  g l o b u l u s  L a b . ,  aus 
A us tra lie n . E in  cineolreiches K a m p fe rö l w ird  auch auf F orm osa aus einer 
V a rie tä t (?) von C i n n a m o m u m  c a m p h o r a  N e e s  et E b e r m .  ge­
wonnen.

C a n a n g a ö l  und Y l a n g - Y l a n g ö l  w ird  durch D e s tilla tio n  aus 
den gelben B lü ten  von C a n a n g i u m  o d o r a t u m  B a i l l . , s y n .  
C a n a n g a  o d o r a t a  H o o k ,  e t  T h . ,  einem hohen Baum, gewonnen, der 
auf Java kenanga oder kananga genannt w ird . A u f  Java untersche idet man 
zwei Gebiete, Serang und die U m gebung von Cheribon, w o die C anangaku ltu r 
betrieben w ird . K u ltu r  und A u fb e re itu n g  lie g t in den Händen von E in g e ­
borenen oder Chinesen. M an rechnet m it einem ö le r tra g  von 0,5 bis 1 v. H . 
Oer de s tillie rten  B lum en. D e r größte T e il der A u s fu h r geht über B atav ia  und 
be trug in  den le tzten Jahren in  T onnen : 1935: 17, 1936: 19, 1937: 23. D ie  w ich ­
tigs ten  B estim m ungsländer s ind: V e re in ig te  Staaten, F rankre ich , Japan, 
N iederlande und Deutschland. D ie  E igenschaften des he llb raunen Öles sind 
fo lgende:

Spezifisches Gewicht i5 ° / i5 °  . . .  .
Brechungsindex 2 0 ° .....................................
Optische D r e h u n g .....................................
A u flösba rke it in  95prozentigem A lkoho l
Säurezahl...........................................................
E s te rz a h l...........................................................
Ausbeute nach D e s t i l la t io n .....................

0,908 bis 0,925 
1,459 bis 1,506 
— 150 bis — 40°
in 1 bis 3 Vol. opalisierend bis trüb 
0,5 bis 2 
15 bis 35 
höchstens 5 v. H.

Im  H ande l un terscheidet man nach der H e rk u n ft zw ischen B antam - und 
C heribonöl. Das verw andte  Y la n g -Y la n g ö l hat einen v ie l höheren E s tergeha lt 
und m eist auch ein höheres spezifisches G ew icht. W ährend sich das Y la ng - 
Y la ng ö l durch den hohen Gehalt an E s te rn  auszeichnet, en thä lt Canagaöl 
besonders Sesquiterpene. Das echte Canangaöl, Java-Canangaöl, s tam m t nu r 
aus N iede rländ isch -Ind ien , Y la n g -Y la n g ö l s tam m t auch aus anderen Ländern , 
w ie M adagaskar m it den Inse ln  N ossi Be und den K om oren , Reunion und den 
P h ilipp inen .

P a t c h o u l i ö l  u n d  - b l ä t t e r  stam m en von P o g o s t e m o n  C a b -  
1 i n B e n t h ,  . syn .  P.  p a t c h 0 u 1 i P e l l ,  v a r. s u a v i s H k . ,  auf N o rd ­
sum atra n i  1 a m , auf Java m eist d i 1 e m genannt. A us dem B la tt einer 
anderen P ogostem onart P. H e y n e a n u s  B e n t h .  w ird  das sogenannte 
J a v a - P a t e h o u l i -  oder D i l e m ö l  gewonnen, das sich s ta rk  von dem 
echten P a tch o u liö l un tersche idet und nu r w en ig  he rgeste llt w ird . F rühe r 
w urden die ge trockneten und fe rm en tie rten  B lä tte r  m eist nach M alaya  zu r 
D e s tilla tio n  in  S ingapore und Penang ausgeführt. Seit 1921 hat man m it 
E r fo lg  begonnen, die D e s tilla tio n  im  Land  selbst in A ch in  (N o rdbo rneo) v o r­
zunehmen. Heute is t A ch in  der H aup te rzeuger fü r  dieses ö l .  D ie  H a u p tk u ltu r  
in  N iede rländ isch -Ind ien  befindet sich an der W estküste  von A tje h . D ie  B la tt-  
ausfuhr über die W estküstenhäfen Tapa Toen, T ja la n g  und M eu laboh be trug  
m den le tz ten Jahren in T onnen : 1935: 242, 1936: 793, 1937: 1151. D ie  A u s ­
fu h r e rfo lg t fast ausschließlich nach Penang und Singapore. D ie  A u s fu h r von 
P a tch o u liö l aus N iede rländ isch -Ind ien  b e tru g  in  den le tzten Jahren in  T onnen : 
i9 35 : 2, 1936: 13, 1937: 22. D ie  H aup tbestim m ungsländer s ind: F rankre ich ,



Japan, V e re in ig te  Staaten und Deutschland. D ie  E igenschaften des n ieder- 
länd isch-ind ischen (A tje h ) P atchou liö les s ind:

Spezifisches Gewicht i5 ° / i5 °  . . . .  0,950 bis 0,990
Brechungsindex 2 0 ° ..................................1,506 bis 1,516
Optische D re h u n g ..................................... —; 40° bis — 720
A uflösba rke it in  95 prozentigem A lkoho l in i  bis Io  Vol,
S ä u re z a h l..................................................... 0,5 bis 3
E s te r z a h l................................ ..... 2 bis 10

D ie  Farbe des Öles v a r iie r t zw ischen gelb und dunke lbraun. Außer 
N iede rlä nd isch -Ind ien  und M alaya  füh ren die Seyschellen dieses ö l  aus.

V e t i v e r ö l  u n d  - w u r z e l ,  im  M ala iischen a s k  a r w a n g i ,  in  
B rit is c h -In d ie n  c u s c u s oder k h a s  k h a s ,  w ird  aus A n d r o p o g o n  
z i z a n i o i d e s  U r b a n  s y n .  V e t i v e r i a  z i z a n i o i d e s  S t a p f  ge­
wonnen. V o n  den V e tive rw u rze ln  ausführenden Ländern  w ird  die aus Java 
wegen ihres hohen Ö lgehaltes am höchsten bewertet. A ls  A us fu h rlä nd e r 
kom m en neben Java in  B e trach t: B rit is c h -In d ie n , W estind ien, R eunion und die 
P h ilipp inen . D ie  A u s fu h r von V e tiv e rw u rz e l aus Java b e tru g  in den le tzten 
Jahren in T onnen : 1935: 21, 1936: 57, 1937: 61. D ie  H auptanbaugebiete des 
^  etivergrases auf Java sind die Gegenden von G aroet und W onosobo. M an 
rechnet je  H e k ta r m it einem E rtra g  von 1000 kg  lu fttro c k e n e r W urze ln . D ie 
A u s fu h r des au f Java erzeugten V e tive rö lcs  b e tru g  in  den le tzten Jahren in  
Io n n e n : 1935: 13, 1936: 16, 1937: 20. D ie  H aup tbestim m ungsländer s ind : 

F rankre ich , V e re in ig te  Staaten und N iederlande. D ie  E igenschaften des he ll- 
bis dunke lbraunen, d ick flüss igen  Java -V etive rö les s ind :
Spezifisches Gewicht i5 ° / i5 0 
Brechungsindex 20°
Optische Drehung
A uflösba rke it in  90prozentigem A lkoho l
S äurezah l..........................
Esterzahl . ...........................
Esterzahl nach Azetylierung

0,985 bis 1,045 
1,510 bis 1,530 
+  150 bis +  450
in  1 bis io  Vol. höchstens opalisierend 
8 bis 35 
5 bis 25 
100 bis 150

D ie  H auptbestandte ile  des V e tive rö les  sind Sesquiterpenealkohole.
V on  ge ringe re r B edeutung fü r  N iede rlä nd isch -Ind ien  sind die fo lgenden 

ätherischen ö le :

P a l m a r o s a  ö l  aus A n d r o p o g o n  M a r t i n i  R o x b .  v a r  
M  o t  i a B u r  k. D ie  A u s fu h r in den le tzten Jahren be trug  in  K ilo g ra m m - 1936- 
4U , 1937: 2755- H aup tbestim m ungsländer s ind : F rankre ich , Japan D eutsch ' 
land. D ie  E igenschaften sind fo lgende: ’ tS

Spezifisches Gewicht 1 5 7 1 5 ° ....................
Brechungsindex 2 0 ° ...........................
Optische D r e h u n g .....................................

A u flösba rke it in  70prozentigem A lkoho l
E s te r z a h l ...........................................

G esam tge ran io lgeha lt................................

0,885 bis 0,960 
1,472 bis 1,477 
meist zwischen - f  i °  und 
in  1 bis 3 bis 10 Vol.
12 bis 50 
75 bis 95 v. H.

I n d ie ^ nbaü VerSUAhe Und D e s tilla tion sve rsuche w urden in N iede rländ isch- 
das iDs G A n d r 0 p o g ° n  M a r t i n i  R o x b .  v a r .  S o f i a  B u r k . ,
das das G , n g  e r  g a s ö 1 (In g w e rg ra sö l) lie fe rt, gemacht.



172

Das aus A n d r o p o g o n  n a r d u s  L.  v a r .  f l e x u o s u s  H a c k ,  
gewonnene L c m o n g r a s ö l  hat fü r  N iede rländ isch -Ind ien  n u r geringe Be­
deutung. Seine E igenschaften sind fo lgende:

Spezifisches Gewicht i5 ° / i 5 ° .....................
Brechungsindex 20o .....................................
A u flösba rke it in  7oprozentigem A lkoho l 
C itra lg e h a lt .....................................................

0,895 bis 0,905 
1,483 bis 1,488 
in 1,5 bis 3 bis 10 Vol. 
70 bis 85 v. H.

D e r S a n d e l h o l z b a u m ,  S a n t a l u m  a l b u m  L ., kom m t in  N iede r- 
länd isch-Ind ien  nur auf der Inse l T im o r  vor. D ie  A u s fu h r von Sandelho lz in 
den le tzten Jahren be trug  in  T onnen: 1935: 45, 1936: 90, 1937: 83. Ö lp ro d u k tio n  
findet n ich t sta tt. D e r Hauptabnehm er is t China, daneben auch H o lla nd , wo aus 
ihm  ö l  gewonnen w ird . S ande lho lzö l en thä lt m ehr als 90 v. H . Santa lo l.

B  a r  0 s - o d e r  B o r n e o k a m p f e r  b ild e t sich in den H arzkanä len des 
Holzes von D r y o b a l a n o p s  c a  m p  h o r a  C o l e b  r., s y n .  D.  a r o m a -  
t i c a  C a r t n .  und anderen D  r y o b a 1 a n o p s - A rten . D e r Baum  kom m t 
hauptsächlich in W estsum atra  (T apa nu li) und in  O stborneo vor. D ieser 
K a m p fe r besteht aus op tisch rechts drehendem B o rneo l (S chm elzpunkt 203o C) 
und anderen Stoffen. D ie  A u s fu h r b e tru g  in den le tzten Jahren in  K ilo g ra m m : 
1935: 886, 1936: 990, 1937: 716. D ie  A u s fu h r e r fo lg t hauptsächlich nach China.

L a w a n g ö l  w ird  aus der R inde von verschiedenen C i n n a m o m u m -  
A rte n  aus Neu-C uinea gewonnen. D ie  A u s fu h r nach H o lla n d  und S ingapore 
be trug  1936: 987 und 1937: 1958 kg. Seine E igenschaften s ind:

Spezifisches Gewicht i 5 ° / i 5 ° ................................ 1,053 bis 1,065
Brechungsindex 20o ................................................ i,53 ° bis 1,535
Optische D re h u n g ..................................................... schwach lin ks  drehend bis — 2®
A uflösba rke it in  7oprozentigem A lkoho l . . in  1 bis 10 Vol.
E u g e n o lg e h a lt ...........................................................64 bis 74 v. H.

Law angö l w ird  z u r H e rs te llu n g  von künstlichem  V a n il l in  verwendet.
G a u l t h e r i a ö l  ( W i n t e r g r e e n ö l )  w ird  in N iede rländ isch -Ind ien  

aus den B lä tte rn  von G a u l t h e r i a  f r a g r a n t i s s i m a  W a l l .  v a r .  
p u n c t a t a  J. J. S m.  und G.  l e u c o c a r p a B l .  gewonnen. D ie  einheim ischen 
Namen sind T j i a n t i g i  w a n g i  und T j i a n t i g i  b o d a s  oder G o n d a -  
p o e r a .  D ie  A u s fu h r is t gering , 1936: 175kg. Das he llgelbe bis ro te  ö l  hat 
fo lgende E igenschaften :

Spezifisches Gewicht i 5 ° / i 5 ° ......................
Brechungsindex 20o .....................................
Optische D r e h u n g ...........................................
A u flösba rke it in  7oprozentigem A lkoho l 
M e th y ls a lic y la tg e h a lt......................................

1,184 bis 1,192 
1,535 bis 1,538 
+  o,5° bis — 0,5o 
in 7 Vol.
96 bis 99 v. H.

D ie  P ro d u k tio n  is t durch die synthetische H e rs te llu n g  von M e th y l- 
sa licy la t s ta rk  zurückgegangen.

ho lgende ätherische ö le  lie fernde P flanzen werden noch in  N iede r- 
länd isch -Ind ien  g e p rü ft:

E u c a l y p t u s  g l o b u l u s  L a b . ,  O c i m u m  b a s i l i c u m  L . , 
C i n n a m o m u m  ß u r m a n n i  B l . ,  M i c h e l i a  c h a m p a c a  L.  u n d  
M.  a l b a  D e . ,  J a s m i n u m  s a in b a c A  i t . , verschiedene C i t r u s ­
arten, C h e n o p o d i u m  a m b r o s i o i d e s  L.  v a r .  a n t h e l m i n t  r /
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c u m  G r a y ,  C u r c u m a  s p c c . , Z i n g i b e r  o f f i c i n a l e  R o s e . ,  
E u g e n i a  a r o m á t i c a  O.  K . , M y r i s t i c a  f r a g a n s  H o u t t . , 
P e l a r g o n i u m  r a d u l a  L ' H é r i t ,  M e n t h a  s p e c . , G o n y s t i l u s  
s p e c . , A q u i l a r i a  s p e c . ,  D a l b e r g i a  p a r v i f l o r a  R o x b .  und 
P i n u s  M e r k u s i i  J u n g h .  e t  D e  V r .  (Nach P. A . Rowaan, De aethe- 
rische oben van N ederlandsch-Ind ie , K o n in k lijk e  V e reen ig ing  K o lo n ia l 
In s t itu t  A m sterdam . M ededeeling 47, A fd e e lin g  Handelsm useum  N r. 19, 
A m sterdam  1938.) N.

Sojabohnen und S o jaö l, W e lthande l und W e lte rzeugung1). V on  den zahl- 
1 eichen S ojaarten hat nu r S o ja -M ax w irtsch a ftlich e  Bedeutung. Sie w ird  zur 
K ö rn e r- und F u tte rm itte le rzeug un g  (H eu und S ilage) angebaut. D e r Ö lgeha lt 
der K ö rn e r schw ankt je nach V a rie tä t und Sorte, K lim a  und Boden zwischen 
13 und 22 v. H ., der S ticks to ffg eh a lt zw ischen 37 und 42 v. H . D ie  ö lre ichsten 
V arie tä ten sind die e iweißarm sten und um gekehrt. D ie  H aup te rzeugerländer 
sind China (die H ä lfte  der W e lte rzeugung ) M andschukuo, K orea, Japan, Java, 
M adura, Form osa, die V e re in ig ten  Staaten und Sow je truß land , in E u ropa  außer­
dem noch in geringem  Maße B u lga rien , Jugoslaw ien und Rum änien. D ie  W e lt ­
erzeugung von S o jakö rnern  be trug  1936 in 1000 T onnen:

E uropa  ..........................
S ow je truss land . . . 
V e re in ig te  Staaten
C h in a ...............................
M andschukuo . . .
K o r e a ...........................
F o r m o s a .....................
N iederländ isch Ind ien  
Japan ..........................

44.3
68,1 (1934)

816.0 
5928,7

4175,5
487.1 

4,4
247,4
.339,8

Gesamtsumme 12108,2

D ie  W e lt haU,P‘ SachllchcSte A u s fu h rla n d  seit 1932 is t M andschukuo, vo rhe r China. 
D ,e W e lta u s fu h r von Sojabohnen be trug  I936 in  1000 T onnen:

China . . . ...............................................................  7,2
Mandschukuo . , ,-Qv  .....................................................1968,0
K o re a  . . .  ^

Gesamt 2140,5

D ie  H a up te in fu h rlä n d e r fü r  Sojabohnen (E in fu h r  in  1000 T onnen) im  
Jahre 1936) s ind:

S ’ j lp a “  7,68r  D “ Cma,k J" J  S d™ "> ™  ' 36.5. N k d e rU „< k  E „ g l , „ a 

in  T „D„ i„ee„ t “ ! t ' " " '  SOi“ ‘ —  4 "  » * ■■* * * ■ b « ™ g  1936

China 661, Mandschuko 67 113, Japan 2896.

sind : hauptsächlichsten E in fuhrländer fü r  S o jaö l (E in fu h r 1936 in T onnen )

Deutschland und Österreich 11266, Norwegen 4598 E ng land  fHö« u  v 
8031, Französisch M arokko 5492. *  3Ö8’ H o ^ k on ^

')  V g l‘ ro Penpflanzer“  1936, S. 446.
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Eines der w ich tigs ten  Länder, die S ojaö l exportie ren, is t D änem ark m it 
15274 t  im  Jahre 1936. (Nach „M a rg a rin e in d u s trie “  1932, 32. Jg., S. 301, aus 
„L a  p ro d u c tio n  et le com m erce in te rn a tio n a l des hu iles et gra isses“ 1), In s t itu t  
In te rn a tio n a l D ’A g ric u ltu re , Rom  1939.) N.

mm Neue Literatur

D i e  k l i m a t i s c h e n  B e d i n g u n g e n  f ü r  d i e  S i e d l u n g  v o n  
N o r d e u r o p ä e r n  i n  d e n  T r o p e n ,  d a r g e s t e l l t  a m  B e i s p i e l  
v o n  D e u t s c h - O s t a f r i k a .  D isse rta tio n  von D r .  J o s e f  M a r n e r  
aus dem A rc h iv  der Deutschen Seewarte und des M arineobse rva to rium s, 
Bd. 60, N r. 1, 1940. D ru c k : H am m erich  und Besser, H a m b u rg -A lto n a , 
P re is  R M  2,50.

A ls  wesentliche K lim a fa k to re n , die auf den E uropäer in den T rope n  un­
gü ns tig  e inw irken , ge lten :

1. starke Sonnenstrah lung,
2. hohe L u ftte m p e ra tu r und ih re  geringe jä h rliche  Schwankung,
3. W e tte r lo s ig ke it,
4. K o p p lu n g  hoher L u ftte m p e ra tu r m it großer Lu ftfeu ch te , die das 

G efüh l der Schwüle h e rv o rru ft,
5. geringe Sonnenscheindauer und große N ebe lhäufigke it.
D iese F ak to re n  in  D eu tsch -O sta frika  fü r  die S ied lung von N ordeuropäern  

au fzuk lä ren, is t der Gegenstand ob iger D isse rta tion . Ih r  V erfasser hat sich 
bemüht, un te r B enutzung zahlre icher, m eteoro log ischer E inzelbeobachtungen, 
die w ir  aus dieser K o lo n ie  besitzen, eine „phys io log ische  K lim a k a rte “  anzu­
fe rtigen , die als G rund lage fü r  spätere Forschungen dienen kann.

Nach A n s ich t von D r. M a rn e r sind nu r jene H och länder D eutsch-O st­
a frikas, deren Höhenlage 1000 m wesentlich überschreitet, als ausgesprochene 
S iedlungsgebiete änzusehen. Das K üs te n tie fla nd , das Z entra lp la teau, die R än­
der des V ic to r ia - , T ang an y ika - und Nyassa-Sees kom m en vom  m eteo ro lo ­
gischen G esichtspunkte aus fü r  eine D auers ied lung  von N ordeuropäern  w o h l 
n ich t in  Frage. D ie  A rb e it en thä lt eine Zusam m enste llung von T em pe ra tu r- 
und Lu ftfeu ch te tab e llen  von 40 m eteoro log ischen Stationen, die auch fü r  die 
praktischen L a n d w irte  und F o rs tw ir te  von besonderem Interesse ist. K  a d e n.

A  H a n d b o o k  o f  P h i l i p p i n e  A g r i c u l t u r e ,  P ub lished by  the 
College o f A g r ic u ltu re , U n iv e rs ity  o f the P h ilipp ines, 1939, 803 Seiten.

Das vorliegende Handbuch der ph ilipp in ischen  L a n d w irts c h a ft b r in g t zum  
erstenm al in  übers ich tliche r D a rs te llu n g  eine Zusam m enfassung der gesamten 
L a n d w irtsch a ft der P h ilipp inen . D ie  G liede rung  des Handbuches is t fo lgende: 
F e ld früch te , G arten früchte , Schädlinge und K rankhe iten , T ie rzu ch t, T ie r ;  
krankhe iten, Chemie, B e trie bsw irtscha ft, Maschinenwesen, Boden und V e r­
schiedenes. Diese H aup tabschn itte  sind jew e ils  w ieder bis ins einzelne u n te r­
ge te ilt und b ringen  in  knapper aber doch erschöpfender F o rm  das W issens­
werteste dieser Gebiete. D ie  Ü b e rs ich tlich ke it der D a rs te llu n g  w ird  durch die 
zahlre ichen dem T e x t beigegebenen Tabe llen  ge fö rde rt. Besonders zu e r­
wähnen sind in  dem A b sch n itt über T ie rz u c h t die übers ich tlichen , über

1) Besprochen in  „L ro p e n p fla n z e r“  1939, S. 403 und 1940, S. 175.
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8o Seiten um fassenden Tabe llen  über den N ährs to ff-, M in e ra l-  und V ita m in ­
geha lt der auf den P h ilip p inen  vorkom m enden F u tte rm itte l, die aber auch fü r  
andere Länder G ü ltig k e it besitzen.

Jedem, der sich über die ph ilipp in ische  L a n d w irts c h a ft un te rrich ten  w ill,  
w ird  dieses H andbuch gute D ienste leisten. N  e u h a u s.

L a  P r o d u c t i o n  e t  l e  C o m m e r c e  I n t e r n a t i o n a l  d e s  H u i l e s  
e t  G r a i s s e s ,  In s t itu t  In te rn a tio n a l d’A g r ic u ltu re . Série de m onographies 
sur les p rin c ip a u x  p ro du its  agrico les du marché m ondia l. N r. 4. Rom , V il la  
U m berto , 1939, 2 Bände.

Dieses bereits in  der vo rläu figen  Ausgabe an dieser S telle besprochene 
W e rk 1) is t je tz t in  der endgü ltigen Ausgabe erschienen.

Im  ersten T e il,  der um  fast 100 Seiten e rw e ite rt w orden ist, w urden neu 
aufgenom m en: S onnenblum enöl, Raps-, Rübsen- und Senföle, Sesamöl, 
R iz inusö l und verschiedene andere pflanzliche ö le . D e r A b s c h n itt über W e lt ­
erzeugung und W e lthande l der p flanzlichen ö le  w u rde  ve rvo lls tä n d ig t.

D e r zweite T e il über tie rische F e tte  und ö le  w urde  um etwa 50 Seiten 
e rw e ite rt und an verschiedenen S tellen v e rvo lls tä n d ig t.

Das nunm ehr v o lls tä n d ig  vorliegende und abgeschlossene W e rk  g ib t einen 
ausgezeichneten Ü b e rb lic k  über die W e lte rzeugung  und den W elthande l 
P flanzlicher und tie rische r Fette  und ö le . N  e u h a u s.

L e  c o m m e r c e  i n t e r n a t i o n a l  d e  l a  v i a n d e ,  In s t itu t  In te rn a tio n a l 
d A g ric u ltu re . M onograph ies sur les p r in c ip a u x  p ro du its  agrico les du marche 
m ondia l. N r. 2. Rom, V il la  U m berto , 1936, 443 Seiten.

h r tV 'u  VÜIÜegende Zusam m enste llung über den in te rna tiona len  F le isch- 

Schweinefleisch11̂  ^  ^  w icb tigs ten  F le ischa rten : R ind-, Schaf- und

auch die Z e k 'v o r im  Weltkriege6 fü ^ V e  Jah''e I924> daneben ist aber
In  den pro* , • ® Vergleichszwecke herangezogen worden.

Fleisch* JL, TT  i bSI h " i l ‘ e”  " ird  d "  H ” d"  L e b e n d v id i „ „ d
F k  i  ’ v r h f  "  .  ndcr,,, Schafen und Schweinen, der w ichtigsten
d c T in J a h ^  h H V  I  "  beh“ d' l t  A b s c h n itt finden
d iJ w ir h t  « «  “  ü  "  V " brauch im  S“ cen und je K o p f der B evö lke rung  fü r  
die w ich tigs ten  F le isch  ein führenden Länder.

In  einem A nhang von fas t 100 Seiten werden statistische T abe llen  über
den in te rna tiona len  F le ischhandel geboten. D a ru n te r finden sich Angaben
über A u s fu h r und E in fu h r  von lebenden T ie re n  und F leisch, u n t e r t e i l t  in
Speck, F rischfle isch, Raucherwaren, Schm alz usw., sow ie über den ' *

“ S r i r t e s . ' 1”  aUSg' “ iCh” ‘ ' ;  B ild ” ”Cb“  “  S g e ' t e ”  ,c“ adoh.h,“
N  e u h a u s.

V e r , ‘ 8 ^  
ln  Vortrieb bei ^ ^ ^ Ä Ä ^ K o c b s t r ^  08- 7!

ErD,t Sie8,ried « J ^ ^ S S S S S £ S ^ à ^ m . KochstraBe 68 -7 !
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Auskunft in allen Düngungsfragen erteilt:
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steigert den Ertrag 
erhöht Aroma und 
Haltbarkeit der Früchte

K A L I D Ü N G U N G
sichert daher eine gute Rente


